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		Erstes Kapitel.

Der Pan der Einöden

		Ein Land war es, das selbst die Zugvögel, die hoch darüber
hinzogen, so rasch als möglich hinter sich ließen. Verbrannt war es
und braun, bestreut mit Steinbrocken, großen und kleinen, als habe
man, nachdem die Welt geschaffen war, den Abfall hier achtlos
beiseite geworfen. Ein rasch vorbeiziehender Regenschauer peitschte
die Häupter der granitnen Berge, und die tiefstehende Morgensonne
tauchte die nassen Bergwände in flammendes Licht. Aber nach kurzer
Zeit hatten die Berge allen Glanz verloren und ihr düsteres Braun
wieder angelegt. Die Feuchtigkeit verdunstete rasch. Die Sonne
stieg höher und blickte drohend über die Wildnis hin, als suche sie
nach dem letzten bißchen Leben, das ihrem Feuerhauch entronnen sein
konnte.

		Hinter einem dieser Bergrücken tönte ein Pfeifen. War es der
Wind? Aber es regte sich kein Lüftchen. Es war ein Ton, der in die
Umgebung paßte; er schien weder dem Himmel noch der Erde
anzugehören. War vielleicht Pan, der große Gott der Hirten, auf die
Erde zurückgekommen, um die starren Felsen, die noch keines
Menschen [bookmark: page4] Mund
getauft hatte, mit den wilden und süßen Tönen seiner Flöte zu
bezaubern? Der Ton wurde zu lose aneinanderhängenden, musikalischen
Sätzen; sie hätten die überschäumenden Improvisationen sein können,
die ein Meister der Geige seinem Instrument entlockte.

		Ein mächtiger Wolf oder ein Hund, der den gewaltigen Wuchs und
das rauhe Fell eines Wolfes besaß, trabte um die Bergecke. Er
stutzte, hob die Pfote, und die lange rote Zunge schnellte aus dem
Rachen. Er spähte in die Ferne und machte dann kehrt, um in der
Richtung zurückzublicken, aus der er gekommen war. Die
gespenstische Musik hatte ihren Charakter wieder geändert. Jetzt
perlte fließend Ton um Ton wie die Läufe einer Flöte. Es kam näher.
Ein Reiter ritt auf die Bergnase hinauf und brachte sein Tier zum
Halten. Nicht auf den ersten Blick hätte man den Mann unter die
eingereiht, die in einem Lande, wo im Kreislauf des Jahres das
Thermometer sich über 180 Grade bewegt, wo sengende Sonne und
Winde, die wie mit Messern schneiden, die Regel sind, in einem
aufreibenden Kampf mit der Natur liegen. Ein schmales, hübsches
Gesicht mit großen braunen Augen, schwarzes Haar, hoher Wuchs, aber
ein schlanker Körper – er hätte einer adelsstolzen Familie
entsprossen sein können, die ihren Ursprung auf edelstes
normannisches Blut zurückführt; aber es sprach wenig dafür, daß ein
Abkömmling von so stolzem Stamm als einsamer Reiter in der Wüste
gefunden werden könnte, einen breitrandigen Sombrero auf dem Kopf,
Gamaschen an den Beinen und ein rotseidenes Halstuch lose um den
Hals geschlungen. [bookmark: page5] Unmöglich zu sagen, warum man bei alledem dem
einsamen Reiter gegenüber ein aus Scheu und Hochachtung gemischtes
Gefühl empfand. Doch wenn man ihn länger musterte, so ahnte man,
daß ungeheuere Kraft in ihm verborgen lag. Eine Kraft, die der
einer stillgelegten Maschine glich – ein überspringender Funke
genügt, sie in rasenden Umlauf zu setzen, den niemand hemmen kann.
Jung, wie er war, schien der Reiter irgendwie in dieses Land der
ungeheuren Entfernungen zu gehören. Er paßte hinein wie die grelle,
grausame Sonne am Himmel, wie der Raubvogel, der hoch oben in der
Luft mit ausgebreiteten Schwingen stand.

		Es bedurfte einiger Beobachtung, um etwas von dem inneren Wert
zu erraten, der in dem Reiter verborgen liegen mochte. Ein Kind
erfaßt solche Dinge rascher und leichter, kraft des Gefühls, als
ein erwachsener Mensch kraft seines Verstandes. Aber es gehörte
keine Sachkunde dazu, um das Pferd, auf dessen Rücken er saß, auf
den ersten Blick zu bewundern. Es war ein Tier, das dem Schah von
Persien keine Schande gemacht hätte, eine Skulptur in schwarzem
Marmor. Der Wallach mochte keine fünfzehn Fuß hoch sein, aber ein
einziger Blick auf ihn ließ einen vergessen, danach zu fragen.
Seine Flanken schimmerten in der Sonne wie Seide, einzig ein
arabischer Dichter, dessen Hand einmal über diese prachtvolle
Schulter geglitten war, wäre fähig gewesen, für die makellose
Schönheit ihrer Rundung das angemessene Wort zu finden. Einzig ein
Araber hätte die Beine nach Verdienst würdigen können, die wie aus
ausgesuchtem [bookmark: page6]
Stahl gezogen schienen, die buschige Schönheit des Schwanzes und
die wehende Mähne.

		Zwischen den Felsen hörte man ein Rascheln wie von trockenen
Blättern. Sofort sträubte sich das Nackenhaar des Hundes, der so
sehr einem Wolf glich. Mit vorgestreckter Schnauze näherte er sich
den Steinen, schnüffelte, hielt kurz an und wendete seine
funkelnden Augen dem Herrn zu, der ihm zunickte und aus dem Sattel
stieg. Ein bißchen unheimlich, diese wortlose Zwiesprache der Augen
zwischen Tier und Mensch. Jetzt wurde offenbar, was den Hund
unruhig gemacht hatte. Eine lange Klapperschlange glitt unter einem
Felsblock hervor, ließ noch einmal ihr schrilles Warnungssignal
ertönen und rollte sich dann kampfbereit zusammen. Der Hund zog
sich langsam zurück, aber statt zu knurren, blickte er fragend nach
seinem Herrn.

		Die Cowboys pflegen häufig ihre Schießkunst an Schlangen zu
erproben, aber eigentümlicherweise trug der Reiter keine
Schießwaffe, weder Gewehr noch Revolver. Er zog ein kurzes Messer
aus dem Gürtel, das vielleicht nützlich war, um einem Ochsen die
Haut abzuziehen oder sich ein Stück Fleisch abzuschneiden. Aber
gewiß war es noch nie einem menschlichen Wesen eingefallen, ein
solches Werkzeug als Waffe gegen eine Klapperschlange von fünf Fuß
Länge zu benutzen. Er beugte sich vor und stemmte die Fäuste auf
die Schenkel. Seine Füße waren kaum zwei Schritt von dem lauernden
Schlangenkopf. Als wäre sie selbst verblüfft über solche
Tollkühnheit, zog die Schlange den Kopf ein wenig zurück und ließ
noch einmal ihr warnendes Rasseln ertönen. Zur [bookmark: page7] Antwort blitzte das Messer des
Cowboys in der Sonne auf. Im selben Augenblick schoß der
Schlangenkopf zum Angriff vor, aber die todbringenden Zähne
erreichten ihr Ziel nicht. Sie verfehlten die Reitstiefel des
Gegners um ein paar Zoll. Im selben Augenblick kam Bewegung in den
Mann. Kein Auge vermochte dem blitzschnellen Griff zu folgen, mit
dem seine Hand herabschießend die Schlange dicht hinter dem Kopf
ergriff. Mit lautem Rasseln wand sich der lange braune
Schlangenleib um sein Handgelenk. Mit einem geschickten Schnitt
trennte das Messer das Schlangenhaupt vom Rumpf, der gleich darauf
zuckend und sich krümmend zwischen die Felsen fiel.

		Als hätte er das allernatürlichste Ding der Welt getan, wischte
der Cowboy seine Handschuhe im Sand ab, reinigte das Messer in
derselben Art und kehrte zu seinem Pferd zurück. Im Widerspruch zu
allen Gesetzen der Pferdepsychologie hatte der Wallach beim
Auftauchen der Schlange nicht mit der Wimper gezuckt, ja, er war
mit hochgeworfenem Kopf ein oder zwei Schritte vorgerückt, seine
kurzen Ohren lagen angriffslustig dicht an den Kopf gedrückt, und
mit einem Male hatte sich in seinen Augen eine rote Flamme der Wut
entzündet. Es sah aus, als warte das Tier nur auf den Augenblick,
wo es seinem Herrn zu Hilfe kommen konnte. Als die Schlange getötet
war und der Mann zu seinem Pferd zurückkehrte, stellte es die Ohren
wieder auf und berührte ihn mit der Schnauze liebkosend an der
Schulter. Als er sich in den Sattel schwang, kam der Wolfshund
herangetrabt, richtete sich [bookmark: page8] auf, stemmte die Vorderpfoten in den Steigbügel
und starrte aufmerksam dem Reiter ins Gesicht. Der nickte ihm zu,
und augenblicklich ließ sich das Tier wieder auf den Boden gleiten
und trabte voraus. Der Reiter berührte leicht die Zügel und
galoppierte den sanften Hang hinunter.

		Die kleine Episode wirkte wie eine intime Unterhaltung zu
dreien. Und doch hatte der Mann ebensowenig einen Laut hören lassen
wie die Tiere.

		Gleich darauf war er in den Bergen verschwunden. Aber immer noch
war sein Pfeifen zu hören, schwächer und schwächer, bis es
schließlich nur noch ein vibrierendes Flüstern war, das die Luft
erfüllte, aber aus keiner bestimmten Richtung mehr zu kommen
schien.

		Der Mann ritt in der Richtung des Weges, der sich in langen
weißen Windungen durch die Berge zog. Dieser Weg schlängelte sich
schließlich über einen niedrigen Bergkamm da hin, wo ein Haus sich
inmitten eines Gehölzes von Pappeln erhob, die dicht genug waren,
um dem ersten Anprall jeden Bergwindes zu trotzen. Aber auf
demselben Weg und für den Reiter auf dem Rappen tausend Meter näher
lag Morgans Kneipe.

	
		
		Zweites Kapitel.

Es ist von Panthern die Rede ...

		In seinem Haus auf der Ranch starrte der alte Joseph Cumberland
stirnrunzelnd zu Boden, als er seine Tochter sagen hörte: »Es ist
nicht recht, [bookmark: page9]
Dad. Eh' ich von hier wegkam, um auf die Schule zu gehen, ist es
mir nie eingefallen, aber seitdem ich zurück bin, spüre ich mehr
und mehr, daß es geradezu beschämend ist, Dan so zu behandeln.«

		Ihre Augen leuchteten auf, und sie nickte energisch mit ihrem
goldschimmernden Haupt, um ihren Worten mehr Nachdruck zu geben.
Ihr Vater beobachtete sie. Ein leises, ein wenig pfiffiges Lächeln
stahl sich in seine Mundwinkel, aber er gab keine Antwort. Herr zu
sein über viele tausend Häupter Vieh, verleiht eine gewisse Würde;
der alte Rancher hielt die Schultern straff, und sein
ausgemergeltes Gesicht mit dem weißen Ziegenbart verriet eine Art
verschollener aristokratischer Würde. Er wirkte mehr wie eine
malerische Gestalt des siebzehnten Jahrhunderts, denn wie ein
Viehzüchter – und zwar ein erfolgreicher Viehzüchter – des
zwanzigsten.

		»Und ich sage dir, Dad, es ist beschämend«, fuhr sie
fort. Sein Schweigen schien sie zu ermuntern. »Oder du müßtest mir
irgendeinen vernünftigen Grund angeben können.«

		»Einen vernünftigen Grund dafür, daß ich ihm nicht die Erlaubnis
gebe, eine Schießwaffe zu haben?« fragte der Rancher. Sein stilles
Lächeln blieb.

		»Jawohl, jawohl«, sagte sie eifrig. »Und auch einen vernünftigen
Grund, warum er bei tausenderlei Anlässen immer noch wie ein
kleiner Junge behandelt wird, der für sich nicht einstehen
kann.«

		»Nanu, Kate, du hast ja Tränen in den Augen?«

		Er ließ sich in einen Stuhl fallen und zog sie an beiden Händen
zu sich heran. Mit Augen, die [bookmark: page10] beinah' so blau und glanzvoll waren, wie die
ihren, blickte er ihr prüfend ins Gesicht. »Woher kommt's, daß du
auf einmal solches Interesse an Dan nimmst?«

		»Aber Dad, lieber Dad,« sie wich seinem Blick aus, »ich habe
immer Interesse an Dan genommen. Sind wir denn nicht zusammen groß
geworden?«

		»Man kann's sagen.«

		»Und sind wir nicht immer zueinander gewesen wie Bruder und
Schwester?«

		»Du sprichst ein bißchen wärmer für ihn als eine Schwester für
ihren Bruder, Kate.«

		»Was meinst du?«

		»Jawohl! Jawohl! – Was ich meine? Und jetzt bist du über und
über rot. Kate, mir kommt's so vor, als wäre es bald Zeit, Dan
ziehen zu lassen, wohin er will.«

		Er hätte kein besseres Mittel finden können, um mit einem Male
alles Rot aus ihrem Gesicht zu verjagen. Sie wurde weiß bis an die
Lippen.

		»Dad!«

		»Nun, Kate?«

		»Du willst doch Dan nicht wegschicken?«

		Ehe er noch antworten konnte, lag ihr Kopf schon an seiner
Schulter. Sie schluchzte heftig. Er streichelte ihr Haar mit seiner
schwieligen, sonnenverbrannten Hand. Seine Augen umflorten sich.
Sein Blick schien weit, weit in die Ferne gerichtet.

		»Ich hätte es wissen können«, sagte er. Er sagte es wieder und
wieder: »Ich hätte es wissen können! Still, du kleines, törichtes
Mädel.« [bookmark: page11] Ihr
Schluchzen hörte wie mit einem Zauberschlag auf.

		»Nicht wahr, du schickst ihn nicht weg?«

		»Hör' einmal zu. Ich muß ein offenes Wort mit dir reden«, sagte
Joe Cumberland. »Just von der Art, wie du's aufnimmst, wird es
abhängen, ob Dan geht oder bleibt. Wirst du zuhören?«

		»Von ganzem Herzen, Dad.«

		»Hm!« knurrte er. »Das Herz ist just das, was ich hier nicht
brauchen kann. Was ich dir erzählen will, ist eine schwere Sache –
kann sein, es klingt beinah wie 'n Märchen. Ich hab' dir's Jahr um
Jahr verschwiegen. Ich dachte, du würdest selbst die Wahrheit über
Dan herausfinden. Aber gerade weil du so sehr in seiner Nähe gelebt
hast, scheinst du mit Blindheit geschlagen zu sein. Niemandem würde
es ja auch einfallen, an seinem eigenen Gaul herumzumäkeln.«

		»Sprich weiter, erkläre mir, was du meinst. Ich werde kein Wort
sagen, ehe du fertig bist.«

		Er schwieg eine Weile und starrte mit zusammengezogenen
Augenbrauen vor sich hin, um seine Gedanken zu sammeln.

		»Kann sein,« sagte er schließlich, »du hast gar nicht gemerkt,
daß Dan sich mächtig von dem Schlag Menschen unterscheidet, den man
gewöhnlich trifft – und ich kann dir sagen, Kleines, daß ich 'n
gutes Teil Menschen unter die Augen bekommen habe. Es gibt eine
ganze Masse seltsamer Dinge bei Dan, die dir vielleicht nicht in
die Augen gefallen sind. Nimm nur mal zum Beispiel, wie er mit
Pferden und anderen Tieren steht. Die wildesten, ungezähmten [bookmark: page12] Mustangs, die
keinen Sporn sehen können – die jedem, der sie besteigt, das Genick
brechen –, denken nicht daran, sich zur Wehr zu setzen, wenn sie
Dans lange Beine in ihren Flanken spüren.«

		»Nun, das kommt daher, daß sie wissen, es nützt ihnen doch
nichts, wenn sie sich wehren.«

		»Kann sein, es ist so! Es kann sein,« sagte er gelassen, »aber
es ist doch 'ne mächtig quere Sache, Kate, daß Stücker hundert
Männer auf den besten Pferden, die hier herum aufzutreiben sind,
abwechselnd hinter Satan hergejagt sind und daß es keinem einzelnen
gelungen ist, ihn an den Lasso zu bringen, und daß dann Dan zu Fuß
mit einem Halfter und sonst nichts weggeht und nach zehn Tagen
zurückkommt und den wildesten Mustang am Zügel führt, der je den
Teufel im Leib gehabt hat.«

		»Und war es nicht eine großartige Leistung?« sagte sie.

		Der alte Cumberland tat einen tiefen Seufzer und schüttelte den
Kopf.

		»Es steckt mehr dahinter, Kleines. Auch heute gibt's keinen
außer Dan, den Satan im Sattel duldet. Wenn je Dan ums Leben kommen
sollte, dann könnten andere Leute mit dem Gaul ebensoviel anfangen,
wie wenn sie einen Blitz am Schwanz gepackt hätten. Und dann sag'
mal selbst, wie ist Dan zu dem Wolf gekommen – Black Bart, wie er
ihn getauft hat?«

		»Das ist kein Wolf, Dad, das ist ein Hund«, sagte Kate. »Dan
sagt's selbst.«

		»Gewiß, er sagt's schon,« antwortete ihr Vater, »aber lange Zeit
hat sich hier ein einzelner Wolf [bookmark: page13] herumgetrieben und hat mit meinen Kälbern
und Füllen den Teufel was angestellt. Und Black Bart entspricht so
ziemlich der Beschreibung, die man mir von dem Wolf gemacht hat.
Kann sein, du erinnerst dich, daß Dan seinen ›Hund‹ mit einem Schuß
in der Schulter in irgendeiner Schlucht da draußen aufgelesen hat.
Wenn das Vieh ein regulärer Hund wäre, wie käm' er da zu dem
Schuß?«

		»Irgendein roher Kerl von Schafhirt kann auf ihn geschossen
haben. Was würde das beweisen?«

		»Eins beweist es gewiß, daß Dan ein verqueres Menschenkind ist,
mächtig verquer! Satan und Black Bart sind heute noch so wild wie
am ersten Tag, ausgenommen daß sie ihn als Herrn anerkennen. Aber
mit anderen Leuten wollen sie nichts zu tun haben. Black Bart würde
jedem an die Kehle springen, der sich auch nur einfallen ließe, ihm
einen freundlichen Klaps auf den Kopf zu geben.«

		»Aber,« rief sie, »mich läßt er doch mit ihm anstellen, was ich
will.«

		»Hm!« sagte Cumberland, den dies ein wenig zu überraschen
schien. »Kann sein, das kommt daher, daß Dan dich just ein bißchen
ins Herz geschlossen hat, Mädel, und daß er dich seinen Lieblingen
– der Teufel hol das Viehzeug! – sozusagen vorgestellt hat. Das
ist's ja gerade! Wie bringt er's zuwege, daß sein mörderisches
Viehzeug dir schön tut und mit jedem anderen umspringt wie der
Teufel selbst?«

		»Dazu kann Dan doch gar nichts,« sagte sie tapfer, »und es ist
keine Rede davon, daß er verquer ist. Satan und Black Bart lassen
sich von mir alles gefallen, was mir einfällt, weil sie wissen,
[bookmark: page14] ich habe sie
gern, und ich habe sie gern, weil sie so prachtvolle Tiere
sind.«

		»Reden wir nicht mehr darüber«, knurrte ihr Vater. »Kate, du
bist genau wie deine Mutter. Wenn du nicht mein kleines, liebes
Mädel wärst, würde ich sagen, du bist ein verdammter Dickkopf. Aber
sag' mal selbst, hast du denn nie gespürt, daß Dan so ist, wie ich
sage – von allen anderen Menschen verschieden? Hast du ihn noch nie
gesehen, wenn er richtig toll ist – und wenn's nur 'ne Minute
dauert –, und wie dann seine großen, braunen Augen grell
aufleuchten von dem niederträchtigen gelben Licht, das darin
flackert und das einem einen Schauer über den Rücken jagen kann,
als wäre man unversehens auf eine Schlange getreten?«

		Sie schwieg, um über seine Worte nachzudenken.

		»Ich war einmal dabei, wie er eine Klapperschlange getötet hat«,
sagte sie dann mit leiser Stimme. »Dan wartete, bis sie auf ihn
losfuhr, und packte sie am Kopf. Mit den bloßen Händen! Ich war nah
am Umsinken. Als ich wieder sehen konnte, hatte er der Schlange den
Kopf abgeschnitten. Es war – es war einfach fürchterlich.«

		»Dann weißt du also, was ich meine, wenn ich sage: Dan ist nicht
wie andere.«

		Sie zögerte und schloß einen Moment die Augen, als wolle sie
einer Tatsache nicht ins Gesicht sehen.

		»Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, daß er ein weiches
Herz hat und daß er dich mehr liebt, als du ihn liebst.« Ihre
Stimme wurde ein wenig unsicher. »O Dad, hast du denn ganz [bookmark: page15] vergessen, wie er
fünf Tage und Nächte bei dir gesessen hat, damals, als du draußen
in den Bergen krank geworden bist? Und daß du es nur ihm zu
verdanken hast, wenn du überhaupt noch lebend nach Hause gekommen
bist?«

		Der Alte zog die Stirn in Falten, um zu verbergen, wie nahe ihm
die Erinnerung ging.

		»Ich habe nicht das geringste vergessen, Kate,« sagte er, »und
alles, was ich tue, geschieht nur zu seinem eigenen Besten. Weißt
du denn eigentlich, worauf ich die ganzen Jahre über hingearbeitet
habe?«

		»Worauf denn?«

		»Ich habe mir alle Mühe gegeben, ihn vor seinem eigenen Selbst
zu schützen. Kate, erinnerst du dich denn nicht, wie ich ihn
gefunden habe?«

		»Ich war damals noch zu klein. Ich weiß nur dies oder jenes, was
du davon einmal erwähnt hast. Er hat sich im Gebirge verlaufen. Du
hast ihn zwanzig Meilen südlich von hier aufgefunden.«

		»Im Gebirge verirrt?« wiederholte ihr Vater leise. »Ich kann
mir's nicht vorstellen, daß es ihm je zugestoßen ist, sich zu
verirren. Für ein Pferd ist seine Koppel die Heimat. Für uns ist
diese Ranch die Heimat. Aber für Dan Barry ist die ganze Wildnis
hier Heimat. Du willst wissen, wie ich ihn gefunden habe. Es war
Frühling, wenn die Wildgänse schreiend nach Norden ziehen. Nach
Sonnenuntergang war's, ich ritt gerade eine Schlucht hinunter, und
ich wünschte mir, ich wäre nicht mehr gar so weit von der Ranch weg
– auf einmal höre ich ein merkwürdiges Pfeifen. Da war keine
einzige Melodie drin, die [bookmark: page16] ein Mensch wiedererkennen konnte. Es war 'ne
komische Empfindung. Es erinnerte an irgendeine Sache aus den
Märchenbüchern – so was Ähnliches wenigstens. Und es dauert nicht
lang, da seh' ich eine menschliche Gestalt oben den Hügelkamm
entlangwandern. Weit, weit oben über meinem Kopf flogen Wildgänse
eine lange keilförmige Linie, und der Junge läuft und läuft und
sieht immer nach den Wildgänsen hinauf, als wollte er ihrer Spur
folgen.

		Da lief er nun zwischen dem letzten Abendrot und den ersten
Sternen, den Kopf in den Nacken geworfen und die Hände in den
Taschen vergraben, und pfiff vor sich hin, als käme er geradeswegs
aus der Schule und wollte nach Haus. Und wie er pfiff!«

		»Noch keiner hat so pfeifen können wie Dan«, sagte sie und
lächelte.

		»Ich wundere mich und reite zu ihm hinüber«, fuhr Cumberland
fort. »›Was tust du denn hier?‹ frage ich. Sagt er und wirft mir
'nen beiläufigen Blick über die Schulter zu: ›Just 'nen kleinen
Spaziergang mach' ich und pfeif mir eins. Habt Ihr was dagegen,
Mister?‹ ›Nicht das geringste hab' ich dagegen‹, sag ich drauf. ›Wo
bist du daheim, Sonny?‹ ›Ich?‹ sagt er und sieht mächtig überrascht
drein. ›Gott – da drüben.‹ Und damit schwenkt er die Hand so 'n
bißchen nach dem Sonnenuntergang hin. 's war was an dem kleinen
Kerl, daß mir richtig das Herz aufging. Ich seh' zu ihm hinunter,
in seine großen, braunen Augen hinein, und es ist mir so seltsam
zumute. – Well, ich weiß auch nicht, warum es mir so seltsam war;
aber in dem [bookmark: page17]
Augenblick ist mir's just eingefallen, daß ich keinen Sohn habe.
›Wie heißen deine Leute?‹ frage ich. Ich wurde jeden Augenblick
neugieriger. Er sagt nichts, schaut mich bloß an, als hätt' er mich
über. Sage ich: ›Wo leben deine Leute?‹ Sagt er: ›Ach, hier herum!‹
und schwenkt wieder die Hand, diesmal gegen Osten. Sage ich: ›Und
wann denkst du, daß du nach Hause kommst?‹ Sagt er: ›Ich? Och – mir
ist jeder Tag recht.‹ Ich werfe einen Blick auf die öden, düsteren
Berge ringsherum, über die die Nacht hereinbrach, dann starr' ich
wieder den Jung an, und es kommt etwas über mich wie ein richtiger
Hunger nach dem kleinen Kerl. Du kannst dir's ja denken, Kate, er
war verirrt, er war mutterseelenallein, ich hatt' noch sein
seltsames Pfeifen in den Ohren, und ich konnte nicht anders, immer
wieder mußt' ich daran denken, daß ich keinen Sohn hatte. Sage ich
dann: ›Na, wie wär's dann, wenn du mitkämst? Morgen schick' ich
dich dann mit dem Fuhrwerk heim.‹ Also, die Sache endete damit, daß
das kleine Küken vor mir auf dem Sattel saß, als ich nach Haus
ritt. Und der pfiff, als müßte ihm die Kehle zerspringen. Wie wir
daheim waren, versucht' ich noch einmal, mit ihm zu reden. Er
konnte mir nicht sagen – oder er wollte mir nicht sagen, wo seine
Leute zu Haus waren, sondern blieb just dabei, daß er mit der Hand
über die halbe Windrose fuhr – mächtig großzügig war er darin. Und
das ist alles, was ich von seiner Herkunft weiß. Ich habe alles
getan, was ich konnte, um seine Eltern ausfindig zu machen. Ich
habe überall herumgefragt. Ich habe [bookmark: page18] jedem Rancher in einem Umkreis von hundert
Meilen geschrieben. Ich habe es durch die Eisenbahn bekanntmachen
lassen, aber dort wurde mir gesagt, es sei niemand als vermißt
gemeldet. So kam's 'raus, daß er sozusagen mir gehörte – wenigstens
für eine Weile – und mächtig froh bin ich darüber gewesen. Ich
hatt' 'ne Kammer frei, da wurde das Küken einquartiert. In dieser
ersten Nacht habe ich noch lange wach gesessen und den Rufen der
Wildgänse gelauscht, die über den Dachfirst zogen, und ich hab'
mich selbst immer gefragt, warum ich eigentlich so glücklich bin.
Kate, in der Nacht haben mir mehr als einmal die Tränen in den
Augen gestanden, wenn ich daran dachte, wie das kleine Wurm so
fidel und furchtlos da draußen in den Bergen herumstrolchte.

		Am nächsten Morgen war er verschwunden. Ich laß die Cowboys
holen, damit sie ihm nachreiten. ›Wohin sollen wir reiten?‹ fragen
sie. Ich wußt' es selbst nicht, warum mir da gerade die Wildgänse
einfielen. Also sag' ich: ›Reitet nach Norden‹. Und richtig, sie
reiten nach Norden, und sie finden ihn. Danach brauchte ich weiter
keine Sorgen um ihn zu haben wegen des Weglaufens. Wenigstens,
solang's noch Sommer war. Damals hab' ich tagein, tagaus und Monat
um Monat Pläne geschmiedet und mir ausgedacht, wie ich mich des
Jungen annehmen wollte, der mir ins Haus geschneit war. Gott schien
ihn mir geschenkt zu haben, weil mir selbst ein Sohn versagt
geblieben ist. Alles ging gut, bis der Herbst kam und die Gänse
ihren Zug nach Süden antraten. Und richtig, Dan ist wieder
davongelaufen. [bookmark: page19] Ich schicke meine Cowboys nach Süden. Sie finden
ihn und bringen ihn zurück. Wie sie zurückkommen und ich seh' ihn
zum erstenmal wieder – es war mir zumute, als hätte mir einer die
halbe Welt zum Geschenk gemacht. Aber ich sah auch, ich mußte der
Sache mit dem Weglaufen endlich mal ein Ende machen. Ich versuchte
ihm gut zuzureden, aber er wollte nichts hören. Sagt bloß: es wär'
besser, er macht, daß er wegkommt. Ich dachte, ich müßte einmal ein
Exempel statuieren und sage ihm, ohne Strafe käme er diesmal nicht
davon. Ich nahm mir eine Reitpeitsche – es war ein ganz leichtes
Ding – und schick' mich an, ihm eine Tracht Prügel zu geben. Er
nimmt's hin, ohne ein Glied zu rühren, lächelt mich bloß immer an.
Aber in seinen Augen glüht dir plötzlich ein gelbes Licht – es war
mir mit einem Male zumute, als wäre einer mit dem gezückten Messer
hinter mir und grinste genau so infernalisch wie das Wurm. Was
bleibt schließlich übrig, ich drück' mich rückwärts aus der Tür,
und seit dem Tag hat keiner je versucht, Hand an ihn zu legen. Noch
heute, glaube ich, hat er mir's nicht ganz verziehen.«

		»Aber!« rief Kate. »Er hat bei mir nie ein Wort darüber fallen
lassen.«

		»Ganz recht, und gerade deshalb weiß ich, daß er's nicht
vergessen hat. Kate, damals hab' ich ihn in seinem Zimmer
eingeschlossen, aber er wollte und wollte mir nicht versprechen,
daß er nicht wieder davonläuft! Auf einmal fällt mir was ein.
Damals warst du noch ein kleines Kind, das sich kaum auf den Füßen
halten konnte. Und gerade an dem Tag hattest du den ganzen [bookmark: page20] Tag geschrien
wie besessen. Auf einmal denke ich, ich bring' dich in Dans Zimmer.
Und das tu' ich auch. Gerade die Tür aufgeschlossen habe ich und
dich hineingeschoben und dann wieder zugemacht. Zunächst hast du
geschrien, als ob du am Spieße stäkst. Ich kriegte schließlich
richtig Angst, daß du dir mit deinem Geschrei selber einen Schaden
tust. Ich war schon auf dem Sprung, um dich wieder herunterzuholen.
Auf einmal hör' ich, wie Dans Pfeifen abbricht. Und es dauert kaum
'nen Augenblick, da hörst du auf zu schrein. Ich horche hinauf und
wundere mich. Seit damals hab' ich nicht mehr nötig gehabt, Dan in
seinem Zimmer einzuschließen. Ich war sicher, er wird bei uns
bleiben – um deinetwillen! Aber jetzt, mein Kleines, komme ich zum
Schluß meiner Geschichte. Und ich will dir ohne Beschönigung mal
zeigen, wie ich die Sache auffasse.

		Ich habe Dan beobachtet – beinahe wie ein Vater sein Kind
beobachtet. Ich denke, er hat mich gern – auf seine Art –, aber ich
hab' es mir nie ganz abgewöhnen können, vor ihm 'ne Art von Angst
zu haben. Weißt du, ich hab's niemals vergessen können, wie ich ihn
mit der Reitpeitsche bearbeitete, und er lächelte mich an. Aber –
jetzt hör' mal genau zu, Kate – seit damals hat mich diese Sorte
Furcht niemals mehr verlassen – und ich kann sagen, es ist das
einzige Mal, daß ich vor irgendeinem Menschen Angst gehabt habe.
Wenn man vor Dan Angst hat, so ist's auch gar nicht, als ob man
einen Menschen fürchtete – es ist eher, als ob man vor einem
Panther Angst hätte. Und nun nimm mal alles zusammen, wie's ist –
all das, was an Dan so seltsam ist – die [bookmark: page21] quere Art, wie ich ihn ohne ein
Zuhause gefunden habe und ohne daß er sich nach einem Zuhause
gesehnt hat – den seltsamen Einfluß auf wilde Tiere, den er hat –
sie scheinen's ihm einfach an den Augen abzulesen, was er will –,
und dann das unheimliche gelbe Licht, das in seine Augen kommt,
wenn er mal richtig die Besinnung verliert – du und ich, wir
haben's beide nur einmal gesehen, aber keiner von uns möcht' es
noch einmal erleben! Aber's gibt noch mehr, und das ist die Art,
wie er mit dem Messer und mit dem Schießeisen umgeht. Er hat nicht
viel Gelegenheit, sich im Schießen zu üben, aber ich habe noch nie
gesehen, daß er an irgendeinem Ziel vorbeigeschossen hat – das
vernünftigerweise zu treffen war – im übrigen kommt's auch da nicht
viel drauf an – er trifft auch ein Ziel, wo man es
vernünftigerweise gar nicht erwarten kann. Ich habe mit ihm darüber
geredet, er sagte: ›Ich weiß auch nicht, wie's zustande kommt. Bloß
ich begreif nicht, wie einer danebenschießen kann. Es ist so
einfach. Wenn ich den Revolver herausziehe, dann kommt mir's immer
vor, als wäre eine gerade Linie vom Lauf zu dem Ziel hin durch die
Luft gezogen, das ich aufs Korn genommen habe. Ich brauche weiter
nichts zu tun als abzudrücken – ich könnte geradeso gut die Augen
zumachen‹. – Nun, Kate, fängst du nun an und begreifst, worauf das
alles hinausläuft?«

		»Sage mir erst, was du drin siehst,« antwortete sie, »und dann
will ich dir erst sagen, was ich von alledem denke.«

		»Allright,« sagte er, »ich sehe in Dan einen Menschen, der nicht
vom selben Schlag ist wie [bookmark: page22] die gewöhnliche Sorte. Ich hab' mal ein Buch
gelesen, in dem die Zeit beschrieben wurde, wo die Menschen genau
so gelebt haben wie die Tiere und keine Waffen hatten außer Keulen
und Steinen. Ihre Muskeln müssen zwei- oder dreimal so stark
gewesen sein, wie in heutigen Zeiten – solche Muskeln müssen es
gewesen sein wie die Muskeln wilder Tiere – und ihr Gehör und ihr
Auge, ihre Raschheit und Ausdauer müssen just dreimal so groß
gewesen sein wie die von einem gewöhnlichen Menschen. Kate, ich
denke immer, Dan ist einer von der Sorte, wie sie in diesem Buch
geschildert wurden. Er kennt Tiere, weil er dieselben Gaben hat,
die sie haben. Und wenn ich an das gelbe Licht in seinen Augen
denke, dann weiß ich auch, daß er denselben Kampfinstinkt hat, wie
ihn die Urmenschen gehabt haben. Bis jetzt ist es mir gelungen, ihn
von anderen Männern fernzuhalten. Ich kann dir auch sagen, daß
darin der Hauptgrund liegt, daß ich Morgans Kneipe aufgekauft habe.
Ich wollte nicht, daß der Pfeifende Dan mit den Kampfhähnen bei
Morgan zusammengerät. Du siehst, ich habe alles getan, um ihn vor
sich selbst zu bewahren. Er ist mein Junge, wenn irgendeiner
überhaupt ein Recht auf ihn hat. Es kann sein, mit der Zeit wird er
auch zahm werden. Aber ich denke, es wird nicht so weit kommen. Es
ist genau dasselbe, wie wenn du dem Panther ein Junges wegnimmst,
oder dem Wolf. Du versuchst dir das kleine Vieh als Schoßtier
großzuziehen. Eines Tages lernt es doch kennen, wie Blut schmeckt –
und wenn's sein eigenes Blut ist –, und dann wird es rasend und
bekommt [bookmark: page23] Lust am
Töten. Und das ist meine große Furcht, Kate. Bis jetzt hab' ich's
erreicht, daß Dan mit keinem einzigen in Streit geraten ist, aber
ich rechne, wir werden den Tag erleben, wo einer ihm auf die Zehen
tritt, und dann wird's sein, als hätte einer einen Orkan
losgelassen, der hier herum alles in Grund und Boden
schmettert.«

		Sie hatte ihm mit steigendem Zorn zugehört. Jetzt sprang sie
auf.

		»Ich kann dir einfach nicht glauben, Dad«, sagte sie. »Ich würde
Dan eher trauen, als irgendeinem anderen Menschen auf der Welt. Und
ich denke, du hast auch nicht im geringsten recht.«

		»Ich muß Tollkraut gefressen haben,« seufzte Cumberland, »daß
ich mir hab' einbilden können, es würde mir gelingen, eine Frau zu
überzeugen. Laß das Ganze sein, Kate! Wir sind jetzt so weit, daß
Morgans Kneipe verschwindet, und ich denke, damit ist alle
Gelegenheit weggeräumt, die Dan in Versuchung führen könnte. Wir
wollen abwarten, ob er sich nicht mit der Zeit ändert. Jetzt muß
ich hinüber nach der ›Strich-XO‹-Ranch, und ich werd' erst heute
nacht spät zurückkommen. Nur um eins möchte ich dich noch bitten.
Ich habe Morgan gesagt, er soll sich hüten – ich will nicht, daß
heute noch bei ihm herumgeschossen wird. Falls du Schüsse hören
solltest, reite zu Morgan hinüber und erinnere ihn daran, daß er
versprochen hat, den Leuten die Revolver abzunehmen.«

		Kate nickte, aber ihr Blick war starr ins Weite gerichtet. Was
sah sie? Die gelbe Flamme, die sie einmal in Dan Barrys Augen hatte
flackern sehen. [bookmark: page24]

	
		
		Drittes Kapitel.

Silent schießt

		Für Morgan war dies ein großer und doch von Wehmut erfüllter
Tag. Sein Etablissement, in dem Gemischtwarenhandlung und Kneipe
kombiniert waren, war von dem alten Joe Cumberland aufgekauft
worden. Der Rancher hatte erklärt, es sei Zeit, die Landschaft von
einem Schandfleck zu reinigen, und hatte damit sämtliche Cowboys
der Umgebung in tiefe Betrübnis gestürzt. Manche brachten es aber
doch über sich, Cumberland seine Tat zu vergeben, freilich nur
angesichts des Umstandes, daß er ein so alter Mann war. Ein
jüngerer Reformer hätte sich auf bewaffneten Widerstand gefaßt
machen müssen. Zwischen Morgans Kneipe und der nächsten Oase in der
Wüste erstreckten sich endlose Meilen. Wenn die Kneipe geschlossen
wurde, hieß das für jeden Mann in der Nachbarschaft, mit durstiger
Kehle noch ein paar Meilen mehr als früher zurücklegen zu müssen,
wobei bemerkt werden muß, daß unter Nachbarschaft, in diesem Fall,
ein Gebiet von fünfzig Quadratmeilen zu verstehen ist. Wie gesagt,
es war ein Tag, der aus sehr wesentlichen Gründen mit Wehmut
gesättigt war. Aber es war auch ein lustiger Tag, denn Morgan, der
immer Geschäftige, hatte weit und breit das Datum bekanntgegeben,
an dem sein Etablissement die Pforten schloß, und selbst
diejenigen, die nur ganz gelegentlich seine Kunden gewesen waren,
legten die Arbeit aus der Hand, um dem großen Ereignis beizuwohnen.
Cowboypferde und die leichten Kutschierwagen [bookmark: page25] der Farmer waren in Massen
rings um das Gebäude zu sehen, und jeden Augenblick kamen neue
Gäste im Galopp angesprengt. Die meisten nahmen sich noch nicht
einmal die Zeit, ihr Pferd irgendwo anzuhalftern, sie warfen ihm
einfach die Zügel über den Kopf und eilten mit schlurfenden
Schritten und rasselnden Sporen hinein in den »Saloon«. Jeder
einzelne wurde mit lauten Zurufen begrüßt, denn es waren mit
Sicherheit immer bereits zwei oder drei anwesend, mit denen er
bekannt war, und wenn sie ihm zur Begrüßung zubrüllten, schloß sich
der Chor der anderen schon aus reiner Kameradschaft an. Die Regel
war dann, daß der Betreffende sofort für alle eine Runde
ausgab.

		Immerhin gab es einen Gast, den kein Laut begrüßte, wenn man das
Zuschlagen der Tür hinter ihm nicht mitrechnen will, ein
hochgewachsener, hübscher Bursche mit lohfarbenem Haar. Das leichte
Lächeln, das seine Lippen immerwährend kräuselte, verdankte seinen
Ursprung wohl mehr der Gewohnheit. Er war auf einem kräftigen
Braunen angeritten gekommen, der mindestens um zwei Handbreit höher
war als das übliche Cowboypony und dessen Rücken, Schultern und
Beine unmißverständlich dafür zeugten, daß edles Blut in seinem
Stammbaum vertreten war. Diesen Reiter hatte es anscheinend wenig
berührt, daß ihn allgemeines Schweigen empfing. Er hatte den
Leuten, die die Köpfe wegwandten, einen nachlässigen Gruß
hinübergewinkt und ein gutgelauntes »Wie steht's, Boys?«
hinübergerufen. Sofort prasselte der Gegengruß wie eine Salve. In
der Bergwildnis bringen es [bookmark: page26] die Leute nicht übers Herz, sich wie Fremde
gegenüberzustehen, sobald einmal das erste Wort gefallen ist.

		»Kommt ran und genehmigt einen Whisky«, fuhr der Fremde fort und
lehnte sich gegen den Schanktisch. Sein gewohnheitsmäßiges Lächeln
verbreiterte sich zu einem einladenden Lachen. Mit alleiniger
Ausnahme vereinzelter Zuschauer, die sich von den Spieltischen in
der Ecke nicht losreißen konnten, entstand sofort eine allgemeine
Völkerwanderung nach dem Schanktisch hin.

		»Und ich denke, wir nehmen einen ordentlichen Schluck, Boys«,
fuhr der Fremde fort. »Das ist das erstemal, daß ich bei Morgan
mich innerlich angefeuchtet habe, und nach allem, was ich heute
gehört hab', scheint es ja, als würde es das letztemal sein. Also,
auf dein Wohl, Morgan!«

		Und damit hob er sein Glas gegen den Wirt. Seine Stimme war
angenehm, und seine Aussprache bewies, daß er eine bessere
Erziehung genossen hatte. Da er außerdem sehr sorgfältig gekleidet
war und beinahe elegante Reitstiefel trug, hätte man ihn vielleicht
für nichts als einen Stutzer gehalten. Aber es kamen noch einige
sehr wesentliche Einzelheiten hinzu, die dem widersprachen. Der
Halfter mit dem Revolver hing bei ihm so niedrig, daß er kaum die
Hand zu heben brauchte, um den Kolben zu fassen. Er führte sein
Glas mit der linken Hand zum Mund, und die Rechte, die er
nachlässig in die Hüfte gestützt hatte, war von der Sonne tiefbraun
gebrannt, als ob diese Hand nur selten einen Handschuh trüge.
Bemerkenswert war auch [bookmark: page27] sein Blick. Er sah jedem fest und gerade ins
Gesicht, und seine Augen unterzogen jeden, der im Zimmer war, einer
kurzen Musterung. Das alles waren Dinge, die den Leuten aus dem
Viehdistrikt sofort auffallen. Das einzige, was sie nicht
bemerkten, war, daß er nur ein paar Tropfen des starken Whiskys
über die Lippen brachte. Seine Finger umfaßten das Glas derart
geschickt, daß es nicht zu bemerken war. Inzwischen war noch ein
zweiter Mann eingetroffen, der niemals zuvor bei Morgan gezecht
hatte. Auch sein Pferd war größer und besser gebaut, als die Pferde
im Weidedistrikt gewöhnlich sind. Dieser zweite fremde Gast war
kurzbeinig. Sein mächtiger Brustkasten glich einem Faß, und er trug
ein kurzes, dichtes schwarzes Bartgestrüpp am Kinn. Als er den
Schankraum betrat, war man eben noch dabei, auf Morgans Wohl zu
trinken. Der Fremde wählte einen Stuhl in einer Ecke, schob den Hut
zurück, worauf ihm sofort eine Haarlocke in die Stirne fiel, und
begann sich eine Zigarette zu rollen. Der Mann mit dem lohbraunen
Haar ließ sich neben ihm nieder.

		»Scheint ein richtiggehendes Fest hier zu sein, Fremder«, sagte
er nachlässigen Tones.

		»Gewiß«, brummte der Mann mit dem schwarzen Bart. Gleich darauf
fügte er hinzu: »Lang auf der Fährte gewesen, Kamerad?«

		»Habe kaum angefangen.«

		»So geht mir's auch.«

		»Kann Euch sagen, ich habe noch einen harten Ritt vor mir.«

		»Und ich auch.«

		»Und einen recht › langen Ritt‹ obendrein.« [bookmark: page28] Ein jäher Funke
blitzte in dem Auge des Bärtigen auf. Vielleicht war es ein Zufall.
Er hatte den Kopf einen Augenblick dem Fenster zugewendet.

		»Was ein langer Ritt ist,« sagte er umgänglicheren Tones,
»das ist eine verdammte Schinderei für die Pferde.«

		»Und für die Menschen auch«, nickte sein Gegenüber und
balancierte auf seinem Stuhl.

		Der Bärtige gab auch darauf eine Antwort, aber obwohl ringsherum
die Cowboys in dichtester Nähe saßen, hörte niemand, was er sagte,
außer dem Mann neben ihm. Das Gesicht des Bärtigen blieb auf der
Seite, die sichtbar war, vollständig unbeweglich, und seine Augen
waren in trübsinnigem Starren in eine ferne Ecke geheftet, während
er mit einem Mundwinkel flüsterte:

		»Wie lang bleibt Ihr hier, Lee?«

		»Mittag«, sagte Lee lakonisch.

		Wieder bediente sich der Bärtige jener besonderen Technik des
Flüsterns, die man nur in Zuchthäusern lernt. »Ich auch«, sagte er.
»Scheint mir, Lee, wir sind für denselben Ritt gebucht. Weißt du,
worum sich's handelt? Es ist beinahe Mittag, und der Chef müßte da
sein.«

		Wieder wurde ein neuer Ankömmling geräuschvoll begrüßt. Lee
benutzte es, um ganz offen und ohne alle Verstellung zu sagen:
»Wenn Silent gesagt hat, er kommt, dann kommt er auch. Ich kann nur
sagen, er muß verrückt sein, daß er sich ausgerechnet einen Platz
aussucht, wo unter Umständen Leute nur so herumwimmeln, die hinter
ihm her sind, Bill.«

		[bookmark: page29] »Laß dir
darüber keine grauen Haare wachsen«, antwortete Bill. »Diese Bude
hier liegt ein gutes Stück von unserem gewöhnlichen Revier weg.
Hier wird ihn keiner kennen.«

		»Seine Haut ist sein Eigentum, und er kann sie zu Markt tragen,
wo er will«, sagte Lee. »Ich habe ihn früher schon gewarnt.«

		»Halt den Mund«, murmelte Bill. »Da hast du ja Jim – und Hal
Purvis begleitet ihn.«

		Über die Schwelle schritt ein mächtiger Kerl, vor dem das
Gedränge um den Schanktisch zurückwich, wie die Wellen sich vor dem
Bug eines Schiffes teilen. In seinem Kielwasser segelte ein kleiner
Mensch daher, dessen Gesicht von der Sonne völlig ausgetrocknet und
verwittert war. Seine kleinen glänzenden Augen wanderten unablässig
hin und her. Jetzt schienen Lee und Bill auf einmal ihren Durst
entdeckt zu haben, sie gingen den beiden Neuangekommenen zum
Schanktisch entgegen. Es war nicht schwierig, in ihre Nähe zu
gelangen. Der größere der beiden hatte sich mit dem Rücken gegen
den Schanktisch gelehnt und die Ellbogen zu beiden Seiten auf die
Platte gestützt. Niemand legte anscheinend Wert darauf, sich allzu
dicht neben diesen düster dreinblickenden Riesen zu drängen. Purvis
stand vor ihm, und Bill und Lee waren sofort an seiner Seite. Sie
lehnten sich seitlich an die Bar und blickten den Neuangekommenen
an. Trotzdem hob sich die Gruppe dieser vier keineswegs auffällig
von dem Rest der Gesellschaft ab.

		»Well?« fragte Lee.

		»Worum sich's handelt, erzähl' ich Euch unterwegs«, sagte Jim
Silent. »Zeit genug, Haines.«

		[bookmark: page30] »Wer
reitet zuerst los?« erkundigte sich Bill.

		»Du, Bill«, sagte der andere. »Reite geradeswegs nach Norden und
mach' langsam. Haines wird dir dann folgen. Purvis ist der nächste.
Ich komme als letzter, weil ich als letzter hierhergekommen bin.
Wir haben gar keine Eile – was ist denn da los?«

		Aus einer Ecke hörte man eine wütende Stimme, die rief: »Und
wenn ich dir sage! Ich hab's ja gesehen!«

		»Ihr müßt betrunken gewesen sein, daß Ihr doppelt gesehen habt,
Kamerad«, kam schläfrig und gedehnt die Antwort.

		»Hört mal, Ihr,« sagte der, der zuerst gesprochen hatte, »ich
hab' Lust, das ganz so aufzufassen, wie Ihr's gemeint habt.«

		»Und ich denke,« sagte der andere, »Ihr könnt's nehmen, wie's
Euch in Kuckucks Namen zusagt.«

		Tiefer Ernst im ganzen Raum, nur Jim und seine drei Gefährten
lächelten grimmig.

		»Bei Gott, Jack,« sagte der erste Sprecher mit einer Sanftheit,
die nichts Gutes bedeutete, »ich bin bereit, mir einen ganzen
Haufen von dir gefallen zu lassen, aber wenn du dir einfallen läßt,
mein Wort zu bezweifeln ...«

		Morgan, der plötzlich scharlachrot geworden war und dem die
Augen aus dem Kopf traten, stemmte die Hand auf die Platte des
Schanktischs und voltigierte mit einer Leichtigkeit über die
trennende Schranke, die man ihm, angesichts seiner Rundheit nie
zugetraut hätte. Seine Schultern bahnten sich hastig einen Weg
durch die Menge, die in einem langsam sich vergrößernden Kreis die
beiden Streithähne umgab. Die [bookmark: page31] beiden standen einander gegenüber und starrten
sich an. Sie schienen darüber die ganze übrige Welt vergessen zu
haben. Beide stützten die rechte Hand tief unten in die Hüfte, und
ihre Zeigefinger nahmen eine merkwürdige Steifheit an. Morgan
platzte zwischen sie hinein.

		»Hört mal, Boys,« donnerte er, »'s ist schon eine besondere
Gunst, daß ich euch Kerlen erlaubt habe, heute hier eure
Schießeisen mit herumzuschleppen, denn ich habe dem alten
Cumberland ausdrücklich versprechen müssen, daß keine Geschichten
vorkommen. Wenn ihr euch in die Haare geraten seid, dann ist
draußen in den Bergen weiß Gott genug Platz, um die Sache
auszutragen. Aber ich sag' euch Burschen, hier ist kein Platz!«

		Das Funkeln der beiden Augenpaare verschwand wie vier
Kerzenflammen, die der Wind auslöscht. Ersichtlich waren sie beide
froh über die Störung. Mike wischte sich mit einer Hand, die nicht
ganz ruhig war, den Schweiß von der Stirn.

		»Kann nicht sagen, daß ich besonders auf Streit aus wäre,« sagte
er, »aber Jack hier hat sich 'n bißchen zu heftig mit dem Whisky
eingelassen. Das ist ihm in seine vertrocknete alte Nuß
gestiegen.«

		»Mann,« quetschte Jack heraus, »Mann, ich sage dir, ich bin noch
lange nicht betrunken genug, um auf das Zeug hereinzufallen, was du
mir anhängen wolltest.«

		Er wandte sich zu Morgan: »Der Kerl da, der Mike, wollt' mir
einreden, er kennt einen Burschen, [bookmark: page32] der's fertigbringt, auf zwanzig Schritt
'nen hochgeworfenen Dollar mit 'ner Revolverkugel zu durchlöchern,
und zwar so oft, wie ich's verlange.«

		Die Umstehenden lachten, Morgan am lautesten. »Habt Ihr etwa
dabei den Pfeifenden Dan im Sinn gehabt?« erkundigte er sich.

		»Nein«, sagte Mike. »Und ich hab' auch nicht gesagt, daß der
Kerl, von dem ich erzählt hab', so oft einen Dollar treffen kann,
wie man will. Aber soviel kann ich sagen, unter vier Malen würde er
es zweimal zuwege bringen.«

		»Mike,« sagte Morgan – er suchte dem anderen seinen offenbaren
Unglauben dadurch schmackhafter zu machen, daß er ihm zulächelte
und ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter gab –,
»denke selbst, Ihr müßt 'nen guten Schluck getrunken gehabt haben,
wie Ihr's mit angesehen habt. Ich muß zugeben, der Pfeifende Dan
könnt' es vielleicht, vielleicht könnt' er sogar noch mehr. Aber
wie der mit einem Revolver umgeht, das ist auch schon nicht mehr
menschlich.«

		»Woher wißt Ihr das?« fragte Jack. »Habe niemals gesehen, daß
sich Dan mit 'nem Revolver schleppt.«

		»Will's Euch glauben, Mann,« antwortete Morgan, »aber ich hab's
gesehen und ich hab' ihn auch damit schießen sehen obendrein. War
just ein Zufall, daß ich's mit angesehen habe.«

		»Well,« sagte Mike eifrig, »dann gebt Ihr doch zu, daß 's
möglich ist – wenn der Pfeifende Dan so etwas zustande bringt. Und
ich hab' ja [bookmark: page33]
auch nichts weiter gesagt, als: ich hätte einen Kerl gesehen, der's
zuwege bringen könnte.«

		»Und wer, in drei Teufels Namen, ist denn der Pfeifende Dan?«
erkundigte sich Jim Silent.

		»Das ist der Mann, der Satan eingefangen und zugeritten hat«,
antwortete einer der Umstehenden.

		»Muß schon ein Kerl sein, wenn er den Teufel selbst reiten
kann«, lachte Lee Haines.

		»Ich rede von dem schwarzen Mustang, der sich schon seit ein
paar Jahren wild hier herumgetrieben hat. 's gibt Leute, die
erzählen Wunder, was der Pfeifende Dan mit einem Revolver
ausrichten kann. Aber Morgan ist der einzige, der behaupten kann,
ihn bei der Arbeit gesehen zu haben.«

		»Kann sein, ich hab's gesehen, kann sein, ich hab's auch nicht
gesehen«, sagte Morgan beschwichtigend zu Mike. »Aber just jetzt
sind hier 'n paar anständige Schützen anwesend, und ich würde ohne
weiteres fünfzig Dollar wetten, daß es keinem hier gelingen wird,
ein Dollarstück auf zwanzig Schritt zu treffen.«

		»Die streiten sich herum«, sagte Bill Kilduff inzwischen zu
Silent. »Ich denke, ich werd' mich inzwischen auf den Weg
machen.«

		»Wart' noch 'ne Minute«, grinste Jim Silent, »und sieh zu, wie
ich mir mit dem zahmen Rindvieh hier 'nen kleinen Jux mache.« Er
hob die Stimme: »Kamerad,« sagte er laut, »war das bloß 'ne
Redensart mit der Wette, die Ihr angeboten habt? Oder haltet Ihr zu
Euerm Wort und seid bereit, mit klingender Münze dafür
einzustehn?«

		[bookmark: page34] Morgan
fuhr herum. Er warf Silent einen bissigen Blick zu. »Habe mich in
meinem Leben noch auf keinen Bluff eingelassen, für den ich nicht
einstehen kann«, sagte er scharf.

		»Well,« meinte Silent, »ich bin nicht so großartig dran, daß ich
fünfzig Dollar schießen lassen würde, wenn eine fromme christliche
Seele, wie der Pfarrer sagen würde, drauf aus ist, sie mir
aufzudrängen. Da müßt Ihr Euch 'nen anderen suchen. Schafft Eure
Dollars ran, Kamerad, und nehmt gleich gerührten Abschied
davon.«

		»Wer nimmt den Einsatz in Verwahrung?« fragte Morgan.

		»Das kann Euer Freund Mike besorgen«, antwortete Jim Silent
nachlässig und übergab dem Iren fünfzig Dollar in Gold. Morgan
folgte seinem Beispiel. Alles stürzte ins Freie hinaus. In kaum
zwölf Sekunden waren ebenso viele Wetten abgeschlossen.

		»Alles in Ordnung!« rief Morgan, der sich in einer Entfernung
von zwanzig Schritt aufgestellt hatte. »Seid Ihr bereit?«

		Silent ließ seinen Revolver aus dem Halfter schnellen und
brachte ihn in Anschlag: »Schießt los, Morgan!«

		Die Münze wirbelte in die Luft hinauf. Als sie anfing zu fallen,
drückte Silent ab – aber das Geldstück kam wieder zu Boden, ohne
getroffen zu sein.

		»Als fromme christliche Seele«, sagte Morgan sarkastisch, »steh'
ich Euch um vieles nach, Fremder. Kann sagen, Mann, bin immer
mächtig interessiert an 'ner mildherzigen Gabe, wenn ich der
Empfänger bin.«

		[bookmark: page35] Die
Umstehenden glucksten vergnügt. Das versteckte Lachen brachte
Silent in Wut.

		»Bleibt ruhig noch da, Leute«, sagte er. »Mister Morgan, ich
habe hier hundert harte Dollar, die alle hundert behaupten, daß ich
die Münze beim nächsten Versuch treffen werde. Behaupten – sie
brüllen's nur so!«

		»Boys,« grinste Morgan, »Ihr könnt dafür Zeugnis ablegen, daß
ich gezwungen worden bin, mich auf die Sache einzulassen. Aber
Geschäft ist Geschäft. Achtung jetzt! Da fliegt's!«

		Die Münze wirbelte zum zweitenmal in die Luft. Silent wartete
mit fest zusammengepreßten Lippen und dicht zusammengezogenen
Augenbrauen, bis das Geldstück die höchste Stelle seiner Flugbahn
erreicht hatte. Dann drückte er ab – schoß daneben – feuerte
nochmals, und das Geldstück schwirrt aufblitzend in einem Halbkreis
zur Seite. Es war ein prachtvoller Beweis seiner sicheren Hand mit
dem Revolver. Während noch der Beifall um ihn toste, schritt Silent
mit ausgestreckter Hand auf Morgan zu.

		»Aufrichtig gesagt,« meinte er, »ich hab's von vornherein
gewußt, daß Ihr im Grunde kein hartherziger Kerl seid. Bloß 'n
bißchen Zeit und Überredungskunst waren nötig. Aber dann habt Ihr
es doch für richtig gehalten, tief in die Tasche zu greifen, wenn
ich mit dem Sammelteller umgeh'.«

		Morgan lieferte mit rotem Gesicht und einem bösen Blick seinen
ersten Gewinn und seinen Einsatz aus.

		»Mann,« sagte er, »Ihr habt zwei Schüsse gebraucht, um's
zustandezubringen, und wenn ich [bookmark: page36] Lust hätte, mich über den Punkt mit Euch zu
streiten, könnt' es doch sein, Ihr würdet nicht mit meinem Geld
abziehn.«

		»Kamerad,« sagte Jim Silent gelassen, »ist mir just der Gedanke
zugeflogen, Ihr hättet einen ganzen Haufen Grütze bewiesen mit
Euerm Entschluß, sich über diesen Punkt in keine Streitereien
einzulassen.«

		Erwartungsvolles Schweigen – sicherer Vorbote sonst eines
ausbrechenden Sturms – senkte sich über die Anwesenden. Aber Morgan
entschloß sich nach einem Blick in das harte Gesicht seines
Gegners, seine Wut herunterzuschlucken.

		»Denke, Mann, wenn Ihr mal achtzig seid, werdet Ihr Euerm Enkel
was vorerzählen, was Ihr hier für 'ne Heldentat verrichtet habt«,
sagte er verächtlich. »Aber, Fremder, ich kann Euch sagen, hier
herum hält man nicht viel von Euerm Kunststück. Der Pfeifende Dan
–« er machte eine Pause, schien zu überlegen, wie weit man's
riskieren konnte, ein bißchen dick aufzutragen –, »der Pfeifende
Dan, der kann den Münzen den Rücken zudrehn, und wenn man sie
hochwirft, trifft er vier Dollar leichter als Ihr einen – und
obendrein würde er nicht drei Schuß an einen einzigen Dollar
vergeuden. So verschwenderisch ist er nicht.« [bookmark: page37]

	
		
		Viertes Kapitel.

Silent sieht etwas Gelbes

		Die Umstehenden lachten. Morgans Erregung amüsierte sie.
Insbesondere Silent legte Wert darauf, seiner Heiterkeit besonders
andauernden und geräuschvollen Ausdruck zu geben.

		»Und wenn Ihr immer noch darauf versessen seid, Mann,« sagte er
schließlich, »Euren Mitmenschen was zukommen zu lassen, so läßt
sich vielleicht was finden, worüber man wetten kann.«

		»Na, macht 'nen Vorschlag!« sagte Morgan hitzig. »Ich bin
dabei!«

		»Denke, Mann,« sagte Silent, »daß Ihr Euch für einen Reiter
haltet, was?«

		»Ich kann's mit den meisten aufnehmen.«

		»Was Ihr nicht sagt? Schön, Kamerad, Ihr seht den Rotschimmel
da.«

		»Das große Pferd?«

		»Ihr habt's begriffen. Ihr könnt den Hunderter zurückgewinnen,
wenn Ihr nur zwei Minuten im Sattel bleibt. Nehmt Ihr an?«

		Morgan besann sich eine Weile. Der mächtige Rotschimmel tänzelte
nervös hin und her und warf bisweilen jäh den Kopf in die Höhe, wie
es bösartige Pferde tun. Aber der Verlust der hundert Dollar und
die Demütigung, die mit dem Verlust verbunden gewesen war, lasteten
schwer auf seinem Gemüt.

		»Ich nehm's an!« sagte er.

		Ein hohes, schrilles Pfeifen wehte aus der Ferne herüber.

		»Der Bursche, der da auf dem schwarzen Pferd den Weg
herabkommt,« sagte Lee Haines, »ist [bookmark: page38] wohl der, der die vier Dollar treffen
kann? Hahaha!«

		»Klar!« grinste Silent. »Du hörst's doch, wie er pfeift. Wir
wollen mal sehen, vielleicht kann man Morgan mit 'ner anderen Wette
noch mehr Geld aus der Nase ziehn, wenn ihm der Rotschimmel nicht
allzu übel mitspielt. Schau' dir jetzt den Kerl mal an!«

		Morgan mühte sich ab, um seinen Fuß in den Steigbügel zu
bekommen. Es war aber vergeblich. Der Rotschimmel bäumte sich bei
jedem Versuch. Schließlich hielten zwei Männer dem Tier den Kopf
fest, und Morgan schwang sich in den Sattel. Allgemeines Schweigen.
Der Rotschimmel schien zunächst darüber nachzudenken, ob er
tatsächlich einen Reiter auf dem Rücken hatte. Er machte ein paar
kurze, tänzelnde Schritte, um sich seiner neuen Freiheit zu
vergewissern, dann stieg er schnaubend kerzengerade in die Luft.
Die Menge johlte vor Entzücken. Das genügte. Der Rotschimmel kam
wieder auf seine vier Füße zu stehen, um im selben Augenblick die
Straße wie rasend hinunterzupreschen. Plötzlich hielt er mit weit
ausgespreizten Vorderfüßen jäh an. Morgan rutschte wie ein Sack
nach vorwärts, aber er hielt sich wacker auf seinem Sitz. Der
Pfeifende Dan war jetzt keine hundert Meter mehr vom Schauplatz
entfernt.

		Morgan stieß einen Wutschrei aus und schwang die Reitpeitsche.
Der Rotschimmel antwortete, indem er von neuem durchging.
Vergeblich zerrte Morgan an den Zügeln. Gerade vor Dan kam das
Pferd mit derselben Plötzlichkeit zum Halten wie das erstemal.
Diesmal wurde Morgan aus [bookmark: page39] dem Sattel geworfen wie ein Stein aus einer
Schleuder. Die Menge johlte vor Entzücken und warf die Hüte in die
Luft.

		»Aufpassen!« brüllte Jim Silent. »Packt die Zügel!«

		Morgan tat sein Bestes, aber das Tier bog ohne weiteres zur
Seite und raste die Straße hinunter.

		»Allmächtiger Gott,« stöhnte Silent, »den Gaul haben wir
gesehen.«

		»Sättel her!« rief jemand. »Wir müssen das Vieh einfangen.«

		»Einfangen?! Fang' doch den Teufel ein!« antwortete Silent
wütend. »In der ganzen Welt gibt's kein Pferd, das den Gaul
einholt. Und jetzt, wo er keinen Reiter zu tragen hat, kann ihm der
Wind selbst nicht nachkommen.«

		»Wir werden sehen. Jetzt ist Dan auf seinem Satan hinter ihm
her!«

		»'s hat keinen Sinn«, sagte Jim Silent mutlos. »Er wird seinem
Rappen umsonst die Lungen aus dem Leib reiten, und ich habe das
beste Pferd im ganzen Land eingebüßt.«

		»Du, das will ich ihm glauben,« flüsterte einer der Umstehenden
seinem Nachbar zu, »denn 's kommt mir just so vor, als wäre der
Rotschimmel kein anderer als der ›Rote Peter‹ selbst.«

		Der Angeredete starrte den Mann mit offenem Munde an.

		»Der Rote Peter?« fragte er. »Mann, das ist doch der Gaul, den
Silent ...«

		»Kann sein, er ist es, kann sein, er ist es nicht. Aber man soll
nicht zu neugierig sein.«

		Sie drehten sich beide um und starrten den [bookmark: page40] Riesen mit unbehaglicher Scheu
und Bewunderung an. Alle übrigen liefen die Straße hinunter, um das
Rennen zwischen dem Rotschimmel und Satan zu beobachten.

		Der Rotschimmel hatte einen Vorsprung, und zunächst war es ihm
gelungen, ihn noch zu vergrößern. Aber rasch war es so weit, daß
Satan mit ihm Schritt hielt. Bald darauf begann er aufzuholen. Erst
nur Zoll um Zoll, dann verringerte sich bei jedem Schritt der
Zwischenraum zwischen den beiden Tieren. Der Rotschimmel verlor
immer mehr Boden. Jetzt galoppierte der Rappe schon dicht hinter
ihm, schob sich bis zu seiner Flanke vor, jetzt bis zum Sattelgurt
und bis zur Schulter, und jetzt rasten die beiden Tiere Kopf an
Kopf. Der Pfeifende Dan änderte seine Stellung. Sein linker Fuß
glitt über den Sattelbug, schob sich in den rechten Steigbügel.
Sein rechtes Bein war nun frei.

		Der Rote Peter bog zur Seite – der Rappe folgte. Ein Wort seines
Reiters hatte genügt. Dann ereignete sich das Wunder. Ein Schatten
schoß durch die Luft. Ein Gewicht senkte sich mit leichtem Anprall
auf den Sattel des Rotschimmels – und plötzlich riß eine eiserne
Hand an seinen Zügeln.

		Der Rote Peter haßte Menschen und fürchtete sie, aber mit dem,
der jetzt seinen Sattel drückte, war es anders. Nicht Zügel und
Gebiß zwangen das Tier, sein Tempo zu mäßigen. Es hatte das Gebiß
längst zwischen die Zähne genommen. Keines Menschen Hand wäre an
sich stark genug gewesen, ihm den Kopf herunterzudrücken. Es war
blind vor Wut und blind vor [bookmark: page41] Schreck, aber plötzlich schob sich irgendeine
unbekannte Macht klärend in den Tumult. Es kam ihm plötzlich zum
Bewußtsein, daß jeder Versuch, die Last abzuwerfen, die jetzt so
zäh auf seinem Rücken hing, ohnmächtige Torheit gewesen wäre. Es
hätte ebensogut versuchen können, aus der Haut zu fahren. Aus dem
wilden Rennen verfiel es in einen kurzen Galopp, dann wurde ein
scharfer Trab daraus, und gleich darauf hatte es kehrt gemacht und
trabte nach Morgans Haus zurück. Der Rappe war gefolgt wie ein
Hund, er machte zur selben Zeit Kehrt und trabte mit hängenden
Zügeln hinterher. Black Bart, mit weit heraushängender Zunge, lief
dicht vor ihm her. Hier und da warf der Hund einen Blick zu dem
Rappen hinauf. Es war ein komischer Anblick. Es wirkte, wie wenn er
sich als Besitzer des Pferdes fühle und vor ihm herlaufen müsse, um
ihm den Weg zu zeigen.

		In dieser Art erreichten sie die Stelle, wo Morgan noch am Weg
stand. Der Rote Peter schnaubte und versuchte zu scheuen. Er hatte
den gewichtigen, ungefügen Menschen erkannt, der vor kurzem noch
seinen Rücken verunziert hatte. Aber sein neuer Gebieter, der
Gebieter, der eine so wohltuend ruhige Stimme hatte, beschwichtigte
ihn, und er kam zum Stillstand.

		»Dieses rote Teufelsvieh kostet mich hundert Dollar und ein paar
abgeschundene Knie«, ächzte Morgan. »Ich bin kaum fähig, zu laufen.
Soll ihn der Teufel holen! Aber sag' mal, Dan –« in seinen Augen
blitzte es auf, und die Bewunderung ließ ihn vorübergehend sogar
seine eigenen Schmerzen vergessen –, »das war eine feine [bookmark: page42] Zirkusnummer, wie
du im vollen Lauf die Pferde gewechselt hast. So was habe ich mein
Lebtag nicht gesehn.«

		Dan ignorierte die Bemerkung. »Wenn Ihr Euch wehgetan habt,«
sagte er ruhig, »warum klettert Ihr dann nicht auf Satans Rücken?
Er wird Euch schon zurücktragen.«

		Morgan lachte.

		»Herrje, Bubi, ich würde es mit Satan schon riskieren, aber es
ist just kein Hospital für Narren in erreichbarer Nähe.«

		»Macht voran! Satan wird keinen Fuß rühren. Ruhig, Satan!«

		»Allright«, sagte Morgan. »Jeder Schritt ist sicher und angenehm
wie's Zahnziehen.«

		Er näherte sich vorsichtig dem Rappen, aber er machte
unversehens halt. Black Bart war plötzlich zu einem grünäugigen
Dämon geworden; sein Fell sträubte sich, er zeigte die Zähne, und
ein blutgieriges Knurren kam aus seiner Kehle. Und ebenso der
Rappe. Er begrüßte seinen neuen Reiter mit flach nach hinten
gelegten Ohren. Das ganze Tier bebte vor verhaltener Wut.

		»Wenn ich Satan reiten soll,« erklärte Morgan, »dann muß ich
erst sehen, daß ich den Hund niederschieße und dem Gaul
Scheuklappen anschnalle.«

		»Das werdet Ihr bleiben lassen!« sagte Dan. »Außer mir hat Satan
noch keinen auf seinem Rücken geduldet. Aber ich denke, für einen
vorübergehend zum Krüppel Geschlagenen wird er eine Ausnahme
zulassen. Ruhig, Satan! Bart! [bookmark: page43] Hierher! Komm hierher und klapp' die Schnauze
zu!«

		Der Hund warf einen erstaunten Blick auf seinen Herrn und
drückte sich dann widerstrebend zur Seite. Seine Augen waren nach
wie vor fest auf Morgan geheftet. Satan tänzelte schnaubend immer
weiter zurück. Auf einen neuen Zuruf Dans blieb er stehen. Morgan
griff nach den Zügeln und sprach dem Tier begütigend zu, aber es
zitterte vor Furcht und Wut. Der Kneipenwirt trat zurück.

		»Dank' auch schön für den guten Willen, Dan«, sagte er. »Denke,
ich werde schon fähig sein, zu Fuß zurückzugehen. Möchte gerade so
gern einen gezähmten Orkan reiten, wie den Gaul da.«

		Er hinkte mühsam den Weg entlang. Dan ritt neben ihm her. Black
Bart hielt sich schnuppernd dicht an seinen Fersen.

		»Dan, ich will dich um einen Gefallen bitten – es ist 'ne große
Bitte. Willst du sie mir erfüllen?«

		»Gewiß«, sagte der Pfeifende Dan. »Alles, was ich kann.«

		»Da ist bei mir drunten ein Stinktier, mit 'nem üblen Blick und
einem Revolver, der aus dem Halfter springt, als hätte er selbst
Verstand. Der Kerl hat mich um fünfzig Dollar geplündert. Er hat
auf zwanzig Meter einen hochgeworfenen Dollar getroffen. Dann hat
er mir noch hundert Dollar abgenommen, da ich seinen verdammten
Gaul nicht reiten konnte. Glatt zum Narren hat mich der Kerl
gemacht, Dan. Ich hab' ihm von dir erzählt, Sonny – kann sein, ich
hab' ein bißchen übertrieben. Jedenfalls hab' ich ihm gesagt,
[bookmark: page44] du kannst
dich mit dem Rücken zu dem Kerl stellen, der die Münzen hochwirft,
und triffst doch vier Dollar auf einmal, eh' sie zu Boden fallen.
Muß zugeben, daß ich's 'n bißchen heftig getrieben habe.« Er
blickte schmerzlich drein.

		»Vier Dollar treffen, eh' sie zu Boden fallen,« meinte Dan,
»kann sein, ich kann's. – Ich weiß es nicht. Jedenfalls, Morgan,
kann ich's nicht versuchen. Ich habe Dad Cumberland ausdrücklich
versprechen müssen, daß ich keinen Revolver in die Hand nehme, wenn
Leute rund herum sind.«

		Morgan seufzte. Er zögerte eine Weile. Dann: »Aber du hast doch
versprochen, mir was zu Gefallen zu tun, Dan?«

		Der Reiter fuhr auf.

		»Das hab' ich vergessen – ich habe nicht daran
gedacht ...«

		»Es ist doch nur, um zu zeigen, was du im Schießen kannst«,
sagte Morgan eifrig. »Du willst doch keinem mit dem Schießeisen zu
Leibe gehn. Junge, Junge, wenn du mir sagen kannst, daß du auch nur
für fünf Pfennig Chance hast, bin ich bereit, alles auf dich zu
wetten, was in meiner Kasse ist. Du hast mir dein Wort gegeben,
Dan!«

		Dan zuckte die Achseln.

		»Ich hab' Euch mein Wort gegeben,« sagte er, »ich will's also
tun. Denke freilich, Dad Cumberland wird mir's gewaltig
übelnehmen.«

		Sie kamen jetzt rasch der Gruppe näher, die noch immer vor
Morgans Kneipe versammelt war. Sie hörten Lachen; als sie dichter
heran waren, sahen sie, wie Geld und Banknoten überall von [bookmark: page45] Hand zu Hand
wanderten. Anscheinend wurden Wetten ausgeglichen.

		Jim Silent kam ihnen entgegen.

		»Was habt Ihr mit meinem Gaul angestellt?« fragte er.

		»Er hat ihn hypnotisiert«, sagte Hal Purvis. Er war sehr
zufrieden mit seinem Witz. Sein Lachen zeigte seine gelben
Zähne.

		»Jetzt macht mal schleunigst, daß Ihr aus dem Sattel kommt!«
knurrte Silent. »Es ist einfach wider die Natur, daß das Vieh sich
von Euch hat reiten lassen wie ein Ackergaul. Und wenn Ihr Euch
habt einfallen lassen, allerlei neumodische Tricks mit ihm zu
probieren, dann will ich ...«

		»Nimm dir's nicht zu Herzen, Jim«, sagte Purvis, als Dan ohne
jede Spur von Ärger aus dem Sattel glitt. »Nimm dir's nicht zu
Herzen. Du kannst's eben nicht vertragen, zu verlieren.« Er grinste
Dan an. »Wie ich gesehen habe, daß der Rappe sich an die Arbeit
macht,« erklärte er, »da dacht' ich mir gleich, daß Ihr ihn zu
guter Letzt auch erwischt. So hab' ich zwanzig Dollar auf Euch,
gegen meinen Freund hier, gesetzt. Verdammt feines Stück das, der
Pferdewechsel.«

		Auch andere hatten verloren. Überall hörte man Geldstücke
klappern, Lachen und Fluchen lieferte die Begleitung dazu. Jim
Silent musterte mit finster zusammengezogenen Augenbrauen seinen
Rotschimmel. Bill Kilduff und Hal Purvis traten näher an Satan
heran, um ihn genauer zu mustern. Purvis griff nach dem Zügel. Ein
blutgieriges Knurren ertönte zu seinen Füßen. Mit einem Schrei
machte er einen Sprung nach rückwärts, riß den Revolver heraus und
starrte Black Bart an. [bookmark: page46] »Hat einer Lust zu wetten, daß dieser verdammte
Wolf noch länger als fünf Sekunden am Leben sein wird?« sagte er in
wilder Entrüstung.

		»Ich!« sagte Dan.

		»Und wer seid Ihr, in Kuckucks Namen? Und was soll das heißen,
daß Ihr diese blutgierige Bestie mit Euch herumschleppt?«

		Sein Revolver war noch immer im Anschlag.

		»Bart ist nicht blutgierig«, sagte Dan. Seine sanfte Stimme
wirkte wie Öl auf die Wogen. »Aber er wird aufsässig, wenn jemand
dem Gaul zu nahe kommt.«

		»Für jetzt soll's recht sein,« sagte Purvis und schob wieder die
Waffe in den Halfter zurück, »aber wenn Euer verdammter Wolf sich
nochmals einfallen läßt, mich anzuschielen wie eben, dann
garantiere ich dafür, daß ich ihn auf eine Fährte schicke, die kein
Ende hat. Capisco?«

		»Schön«, sagte Dan und lächelte den Mann aus seinen sanften,
braunen Augen beruhigend an.

		Purvis hatte noch immer die Hand an der Waffe. Seine Augen
glitzerten. Er hatte anscheinend eine Antwort erwartet, aber eine
Antwort, die nicht aus Worten bestand, sondern aus Schlimmerem. Da
er aber nur milde Zustimmung fand, schnitt er eine verächtliche
Grimasse und kehrte Dan den Rücken. Silent hatte nun zur Genüge
festgestellt, daß an der Art, wie Dan den Roten Peter behandelt
hatte, nichts auszusetzen war. Er näherte sich jetzt mit einem
nichts Gutes verheißenden Lächeln um seine dünnen Lippen. Lee
Haines schien in seinem Gesicht zu lesen. Er drängte sich an ihn
heran und flüsterte ihm zu: [bookmark: page47] »Kehr' lieber nicht den Grobian heraus, Jim, das
Bürschchen hat höchstens deinem Geldbeutel etwas zuleide getan, und
vor Purvis hat er eben schon das Hasenpanier ergriffen. Denke, es
liegt kein Anlaß vor, sich hier anzustrengen.«

		»Halt die Luft an«, antwortete Silent, ebenfalls flüsternd. »Er
hat mich zum Narren gemacht. Er hat auf meinem Gaul vor den Leuten
Parade geritten, und bei Gott, ich werde mit ihm umspringen, daß
er's nicht mehr vergessen soll!«

		Er fuhr herum und schnauzte Morgan an.

		»Na, was denn, Morgan? Ist das der Kunstschütze, über den du uns
soviel vorschwadroniert hast?«

		Dan schien nicht zu verstehen, daß Jim ihn absichtlich und
nachdrücklich beleidigte. Er antwortete nur mit einem Lächeln, das
von seiner verblüffenden Verträglichkeit Zeugnis ablegte.

		»Laß die Finger von dem Jungen, Fremder!« warnte Morgan. »Daß er
auf Euerm Gaul gesessen hat, ist just kein Grund, einen Streit mit
ihm vom Zaun zu brechen. Übrigens ist ihm beigebracht worden, sich
auf keinen Streit einzulassen.«

		Silent musterte Dan mit einem unverschämten Blick und
antwortete: »Und wie ordentlich das brave Kind tut, was ihm Papa
aufgetragen hat! Wo ich zu Hause bin, zieht man 'nem Mann von der
Sorte Mädchenkleider an, damit nur ja keiner auf ihn giftig wird
und seinem hübschen Gesichtchen nichts zuleide tut. Es ist besser,
Bubi, du gehst heim zu Muttern. Hier ist kein Platz für dich! Hier
gehören nur Männer her.«

		Wieder wartete alles in atemloser Spannung. [bookmark: page48] Dann prustete alles laut heraus.
Dan zeigte immer noch keine Lust, sich beleidigt zu fühlen. Er
starrte bloß Jim Silent mit kindlichem Staunen an.

		»Allright,« sagte er sanftmütig, »wenn man mich hier nicht haben
will, dann ist – denke ich – kein Grund vorhanden, daß ich mich
noch länger hier herumdrücke. Ihr seid mir doch nicht
aufsässig?«

		Was vorher nur ein Lachen gewesen war, wurde jetzt zu einem
wahren Geheul des Entzückens. Sogar Silent lächelte gelassen und
verachtungsvoll.

		»Nein, Baby,« antwortete er, »wenn ich dir aufsässig wäre,
würdest du's erfahren, ohne daß du erst zu fragen brauchst.«

		Er drehte Dan langsam den Rücken.

		»Kann sein, mit meiner Leber ist etwas nicht in Ordnung,« sagte
er zu den Umstehenden, »aber mir ist doch so, als könnte ich hier
irgend was Gelbes sehn.« Jedermann verstand die Anspielung. Gelb
ist für den Westler die Wappenfarbe der Feigheit. Alle schüttelten
sich aus vor Lachen, bis ihnen die Seiten weh taten. Dan schüttelte
den Kopf. Die allgemeine Heiterkeit schien ihm ein Geheimnis, das
er nicht enträtseln konnte. Er blickte zu Morgan hin, als erwarte
er von diesem eine Erklärung. Der Kneipwirt trat zu ihm heran. Auch
Morgan kämpfte mühsam mit einem breiten Grinsen.

		»Ist schon in Ordnung, Dan«, sagte er. »Laß dich von den Leuten
nicht in Harnisch bringen.«

		»Morgan,« sagte Silent, »Mann, das ist 'ne Sache, die Ihr am
wenigsten zu fürchten braucht. [bookmark: page49] Wir haben's probiert und haben schon
festgestellt, daß es geradezu ein Ding der Unmöglichkeit ist.«

	
		
		Fünftes Kapitel.

Drei Dollar – und ein falscher

		Dan blickte von Morgan zu Silent und wieder zurück. Er fühlte,
daß irgend etwas nicht stimmte, aber er hatte nicht den geringsten
Schimmer, was es war. Seit vielen Jahren hatte der alte Cumberland
mit großer Geduld ihm die Lehre eingeimpft, daß die schlimmste
Versündigung gegen Gott und Menschheit sei, im Streit gegen
Mitmenschen die Hand zu heben. Der alte Viehzüchter hatte ihm die
Überzeugung beigebracht, daß es genüge, eines anderen Weg nicht zu
kreuzen, um selbst unbehelligt zu bleiben. Diese Sittenlehre
erschien in sich abgerundet und zufriedenstellend. Wenn Dan die
Welt in Frieden ließ, ließ die Welt ihn in Frieden. Dan hatte es
geglaubt. Der still dahingleitende Strom seines Lebens hatte
niemals das weißschäumende Toben des Zornes gekannt.

		Deshalb blickte er sich jetzt betroffen im Kreise um. Sie
lachten – sie lachten über ihn – und in der unerfreulichsten Weise.
Es war seltsam. Aber es konnte ja keine böse Absicht
dahinterstecken. Deshalb antwortete er selbst mit einem allerdings
recht unsicheren Lächeln. Morgan holte aus, um ihm ermutigend und
kameradschaftlich [bookmark: page50] auf die Schulter zu schlagen, aber Dan wich
geräuschlos und gewandt wie eine fliehende Schlange der
niederfallenden Hand aus. Er hatte eine tiefe Abneigung gegen die
körperliche Berührung mit anderen Menschen. Er haßte sie, wie ein
wildes Pferd den Schatten des fliegenden Lassos haßt.

		»Nur ruhig Blut, Kamerad,« sagte Morgan, »die Burschen führen
nichts Böses im Schilde. Der Große da allerdings ist beträchtlich
aus dem Häuschen, aber das wird nur dazu führen, daß er selbst
seinen Sombrero gegen Euch verwetten wird, wenn die Sache mit dem
Schießen perfekt wird.«

		Er wandte sich an Silent.

		»Da seht her, Nachbar!« sagte er. »Das ist der Mann, von dem ich
erzählt habe, dessen Kugeln vier Dollars aufspießen, eh' sie zu
Boden fallen. Ich denke, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, daß so
etwas möglich ist, was?«

		»Der da?« sagte Silent mit allen Anzeichen des Abscheus.
»Schickt ihn zu seiner Mama heim, eh' einer von uns Hackfleisch aus
ihm macht. Du lieber Himmel! Noch nicht mal 'n Schießeisen hat
er.«

		Morgan machte eine Pause, die dazu bestimmt war, seinen
folgenden Worten mehr Eindruck zu geben.

		»Fremder,« sagte er, »ich habe immer noch so rund Stücker
fünfhundert Dollar in meiner Kassenschublade, und jeder einzelne
Cent brüllt laut, daß Dan fähig ist, zu tun, was ich gesagt
habe.«

		Silent besann sich einen Augenblick. Seine Moral war reichlich
weitherzig, aber es ging ihm [bookmark: page51] doch gegen den Strich, einen Trunkenen oder
Verrückten zu übervorteilen. Indessen! Fünfhundert Dollar sind
immerhin fünfhundert Dollar! Dazu kam, daß das hübsche Bürschchen,
das eben eine Demütigung von Hal Purvis ohne weiteres hingenommen
hatte und über seine eigene Schande jetzt auch noch töricht
lächelte, tatsächlich die Frechheit besessen hatte, den Roten Peter
zu reiten. Die Erinnerung daran machte Silent wütend.

		»Morgan,« sagte er, »ich habe fünfhundert Dollar, die ich gegen
Euren Einsatz setze.«

		»Er muß dir was vorgeben, Morgan,« sagte eine Stimme in der
Menge, »nämlich ...«

		Ein Blick von Silent genügte, um den Ratgeber verstummen zu
lassen. Danach war kaum noch ein lautes Wort zu vernehmen. Der
Einsatz war groß. Die allgemeine Aufregung veranlaßte die Leute,
bei jedem Wort die Stimme zum Flüstern zu senken. Morgan fuhr sich
mit der Zunge über seine trocken und blutlos gewordenen Lippen.

		»Ihr seht, daß ich keinen Revolver mit mir herumzuschleppen
pflege«, sagte Dan. »Kann mir jemand einen leihen?«

		Jeder Revolver, der im Hause war, war augenblicklich zu seiner
Verfügung. Alle waren sie von Herzen geneigt, Dan wegen des
vorausgegangenen Vorfalls mit Purvis zu verachten; aber da er mutig
genug schien, das Unmögliche zu unternehmen, wollten sie ihm
helfen, soweit es in ihren Kräften stand. Er nahm die Revolver, die
ihm gereicht wurden, nacheinander in die Hand, prüfte den
Mechanismus und gab sie zurück. In seinen Fingerspitzen schien ein
sechster [bookmark: page52] Sinn
zu sitzen, der ihn über Wert und Unwert der Waffe, die er gerade in
der Hand hielt, unterrichtete.

		»Hübscher Revolver,« sagte er zu dem ersten Mann, dessen Waffe
er entgegennahm, »aber ich habe nichts übrig für einen so schweren
Lauf. Es ist mindestens eine Unze zuviel Gewicht im Lauf.«

		»Was soll das heißen?« fragte der Cowboy. »Ich habe das
Schießeisen jetzt schon so ziemlich acht Jahre lang mit mir
herumgeschleppt.«

		»Tut mir leid«, sagte Dan und ging zum nächsten. »Aber ich kann
mit einem Revolver, der vorne Übergewicht hat, nichts
ausrichten.«

		Den nächsten Revolver gab er beinahe augenblicklich seinem
Eigentümer zurück.

		»Was ist mit dem Ding los?« fragte der Besitzer beleidigt.

		»Das Magazin dreht sich zu schwer«, war Dans unwiderrufliche
Entscheidung. Und gleich darauf hieß es bei einem anderen:
»Schlechter Kolben! Liegt nicht gut in der Hand.«

		Bei Jim Silents Revolvern besann er sich länger als bei allen
anderen, gab sie schließlich aber doch zurück. Der riesige Mann
schnitt ein finsteres Gesicht.

		Dan blickte ihn mit einem Ausdruck sanfter Überraschung an:
»Seht Ihr,« erklärte er gelassen, »man muß mit einem Revolver
umgehn wie mit einem Pferd. Wenn man ihn nicht gut behandelt, läßt
er einen im Stich. Das ist meine ganze Weisheit. Euer Revolver ist
nicht gerade besonders sauber gehalten, Fremder, und ein
Schießeisen, [bookmark: page53]
das nicht instand gehalten wird, hat seine besonderen Tücken.«

		Silent warf einen Blick auf seine verschmähten Waffen, fluchte
leise vor sich hin und schob beide wieder in die Halfter
zurück.

		»Lee,« raunte er zu Haines hinüber, der neben ihm stand, »weißt
du, was er damit gemeint hat? Meinst du nicht auch, daß er was
Besonderes im Schilde führt und daß er sich deshalb so anstellt wie
irgend so ein verdammtes Weibsbild?«

		»Ich weiß auch nicht«, sagte Haines sehr ernst. »Macht mir einen
verqueren Eindruck, der Bursche

		– gewissermaßen anders als gewöhnliche Leute

		– verdammt anders – Chef.«

		Inzwischen hatte Dan zwei Revolver gefunden, die ihm zusagten.
Er ließ sie in der Hand herumwirbeln, versuchte abwechselnd den
Mechanismus und erklärte dann, daß er bereit sei. In allgemeiner
Grabesstille schritt ein Mann die zwanzig Meter Distanz ab.

		Dan stand mit dem Rücken gegen die Schußrichtung, ließ die
Revolver leicht durch die Hand gleiten und lächelte auf sie
hinunter, als ob sie für eine Liebkosung Empfindung und Verständnis
hätten.

		»Wie fühlt Ihr Euch, Dan?« fragte Morgan besorgt.

		»Rundherum glänzend«, antwortete er.

		»Wird's Euch irgendwie schwach zumute?«

		»Nein, mit mir ist alles in Ordnung.«

		»Nur ruhig Blut, Kamerad!«

		»Ruhig Blut? Seht meine Hand an!«

		Er streckte den Arm aus. Auch nicht das leiseste Beben war
wahrzunehmen.

		[bookmark: page54] »Allright,
Dan, wenn Ihr schießt, dann denkt daran, daß ich jeden Heller, den
ich besitze, auf Euch gesetzt habe. Jetzt holt der Fremde seine
vier Dollar heraus.«

		Silent stellte sich an den ihm zugewiesenen Platz. Er hielt vier
Dollar in der Hand.

		»Seid Ihr bereit?« rief er.

		»Schießt immer los!« sagte Dan. Er schien nicht im geringsten
erregt.

		Jim Silent warf die Münzen in die Luft. Er tat dabei alles, um
seine Aussichten soviel wie möglich zu verbessern. Eine geschickte
kleine Bewegung der Finger versetzte jede Münze in Rotation. Man
sah nichts als einen kleinen wirbelnden Lichtfleck. Und er warf sie
hoch in die Luft, denn es war anzunehmen, daß der Pfeifende Dan
warten würde, bis sie wieder auf dem Weg zum Boden waren. Je höher
sie geworfen wurden, desto rascher mußten sie ja in dem Augenblick
fallen, wo sie in die Visierlinie des Schützen kamen.

		Ein allgemeiner Schrei verkündete, daß die Münzen in der Luft
waren. Dan wirbelte auf dem Absatz herum. Die Zuschauer hörten
einen Revolver krachen. Sie hatten den Eindruck, als habe Dan
geschossen, noch ehe er sich vollständig herumgedreht hatte.
Jedenfalls aber stieg eine der Münzen nicht mehr weiter in die
Höhe. Man hörte ein leises Klingen, und sie schwirrte ein paar
Dutzend Schritte zur Seite. Zwei weitere Schüsse verschmolzen
beinahe zu einem. Zwei weitere Dollars schwirrten als blinkende
Lichtstreifen zur Seite. Eine Münze war noch im Fallen begriffen.
Aber als sie noch einige Zoll von der [bookmark: page55] Erdoberfläche entfernt war, bellte wieder
ein Revolver, und der vierte Dollar prallte seitwärts in den Staub.
All das geschah viel rascher, als es sich beschreiben läßt. In
Wirklichkeit nahmen die sämtlichen vier Schüsse noch nicht einmal
den Zeitraum einer Sekunde in Anspruch.

		»Der letzte Dollar«, sagte Dan – seine sanfte Stimme war das
erste, was in dem allgemeinen Schweigen laut wurde, »hat nichts
getaugt. Er hat nicht den richtigen Klang gehabt. War er
gefälscht?«

		Niemand schien die Bemerkung gehört zu haben. Die Männer
stürmten in wildem Getümmel dahin, wo die Dollars niedergefallen
waren. Sie fischten im Staub nach den Geldstücken und kamen mit
gepuderten Gesichtern und grau bestäubten Kleidern wieder zum
Vorschein, um sofort über die Beute miteinander ins Gefecht zu
geraten. Diese Dollarstücke mit ihren sauber gebohrten runden
Kugellöchern, an denen noch die Metallspäne hingen, waren die
einzigen Beweisstücke für eine Geschichte, die in späteren Zeiten
auch der Leichtgläubigste lachend oder verächtlich zurückweisen
würde, solange man ihm das Schußloch nicht unter die Nase hielte.
Ein Cowboy bot zehn Dollar für eine dieser Reliquien, aber keiner
war bereit, sich von seiner Eroberung zu trennen.

		Gleich nach den vier Schüssen trat Dan gelassen zur Seite und
gab die beiden Schießwaffen ihren Eigentümern wieder zurück. Der
eine von ihnen griff danach, ohne weiter darauf achtzuhaben. Er war
von der Jagd auf eines der durchschossenen Geldstücke zu sehr in
Anspruch genommen. [bookmark: page56] Der zweite Cowboy nahm seine Waffe beinahe
ehrfürchtig aus Dans Händen entgegen.

		»Besten Dank«, sagte Dan. »Und ich wünsch' Euch, daß Ihr immer
Glück mit dem Ding habt.«

		»Glück?« sagte sein Gegenüber. »Das will ich meinen, daß ich
damit Glück haben werde. Ich werde die Donnerbüchse einölen und sie
daheim unter einen Glassturz legen, und wenn ich einmal Enkel habe,
da werd' ich ihnen das Ding zeigen und erzählen, was in früheren
Tagen die Leute geleistet haben. Wir wollen hineingehen und einen
auf meine Kosten trinken.«

		»Nein, danke«, antwortete Dan. »Ich trinke nichts.«

		Er zog sich in den äußersten Kreis der Umstehenden zurück und
kreuzte die Arme über der Brust. Er schien plötzlich nicht mehr zu
all diesen Leuten zu gehören.

		Statt der früheren Stille tobte jetzt ein Sturm von Flüchen,
Zurufen und Gebrüll. Durch Zufall trafen sich Jim Silent und seine
drei Gefolgsleute inmitten der Menge.

		»Großer Gott!« flüsterte Lee Haines mit einer Stimme, in der
sich tatsächlich eine Art von Entsetzen verriet. »Das war nicht
mehr menschlich! Habt Ihr's gesehen? Habt Ihr's gesehen?«

		»Bin ich blind?« fragte Hal Purvis. »Und wenn man bedenkt, daß
ich hingegangen bin und diesen gefährlichen Burschen geschuhriegelt
hab' wie einen kleinen Schuljungen. Mensch, ich sag' dir, so nah am
unverdienten Grab hab' ich mein Leben lang noch nicht gestanden.
Und dabei bin ich, weiß Gott, einige Male in einer bösen Klemme
gewesen. ›Der letzte Dollar taugte nichts! Er hat [bookmark: page57] nicht den richtigen Klang
gehabt‹, sagte er, wie er fertig ist! Ich hab' in meinem Leben
keine solche Kaltblütigkeit gesehen.«

		»Du bist verflixt auf dem Holzweg«, sagte Silent. »Nach der
Scheibe schießen kann zur Not auch ein Weibsbild, aber es gehört
'ne verdammt andere Kaltblütigkeit dazu, auf einen Menschen zu
schießen. Und der Kerl ist feig bis ins Mark.«

		»Ist er das?« knurrte Bill Kilduff. »Well, ich möchte ihm nicht
überraschend über den Hals kommen, daß er die Fassung verliert. Der
holt aus einem gewöhnlichen Sechsschüssigen so viel heraus wie aus
einem Maschinengewehr. Und außerdem hat er mit dem letzten Dollar
recht gehabt. Es war reines – Blei!«

		»Allright, Haines«, sagte Silent. »Du kannst jetzt jederzeit
losreiten, und der Rest folgt so, wie ich's gesagt habe. Ich geh'
als letzter hier weg. Ich habe noch 'ne kleine Rechnung mit dem
Küken abzumachen.«

		Aber Haines starrte unverwandt den Weg hinunter.

		»Ich geh' hier noch nicht weg«, sagte er. »Seht mal!«

		Er wandte sich zu einem der umstehenden Cowboys.

		»Wer ist das Mädel, das die Straße langgeritten kommt,
Nachbar?«

		»Diese Schürze? Das ist Kate Cumberland – das Mädel von dem
alten Joe.«

		»Der Name gefällt mir«, sagte Haines. »Sie sitzt im Sattel wie
ein Mann.«

		Kates Pony hatte sich eingebildet, irgend etwas auf dem Weg zu
sehen und einen jähen Seitensprung [bookmark: page58] gemacht. Sie hatte der plötzlichen,
heftigen Bewegung elegant und elastisch nachgegeben. Ihr Reittier
hielt mit der Plötzlichkeit, die dem Cowboypony eigentümlich ist,
vor der Kneipe an, und sie war aus dem Sattel geglitten, ehe Morgan
herbeieilen konnte, um ihr zu helfen. Sogar Lee Haines, der weitaus
rascher war, war zu spät gekommen.

		»Tut mir leid, daß ich zu spät gekommen bin«, sagte Haines.
»Soll ich Euer Pferd anbinden?«

		Der rasche Ritt hatte Farbe in Kates Gesicht gebracht, und alle
Geister des Frohsinns tummelten sich in ihren Augen. Sie lächelte
zu ihm empor, und als sie ablehnend den Kopf schüttelte, blieb ihr
Blick – es war verzeihlich – einen Augenblick auf seinem angenehmen
Gesicht haften. Eine braune Locke fiel ihm tief in die Stirn. An
offene und aufrichtige Bewunderung war sie gewöhnt. Aber daß ihr
jemand derart vom Fleck weg den Hof machte, war ein neues Erlebnis.
Sie mußte noch immer lächeln, als sie Morgan anredete:

		»Ihr habt meinem Vater gesagt, daß die Boys ihre Revolver zu
Hause lassen würden.«

		Morgan verlor etwas die Fassung.

		»Ja, es scheint, daß sie alle ihre Revolver bei sich haben«,
sagte er hilflos. Sein Auge glitt über die waffenstarrende
Versammlung, haftete an den drohenden Gestalten von Hal Purvis und
Bill Kilduff und ganz besonders an Jim Silent, der einen Kopf
größer war als alle übrigen. Jim hielt sich etwas im Hintergrund.
Aber die verächtliche und herausfordernde Miene, mit der er [bookmark: page59] den Pfeifenden Dan
unverwandt anstarrte, beherrschte die ganze Szene.

		»Es ist doch klar,« sagte Morgan, »zehn Männer hätten alle Hände
voll zu tun, um der Bande hier die Revolver abzunehmen. Seht sie
Euch doch an.«

		Sie warf einen Blick auf die Leute, die sich um sie drängten,
und zuckte zusammen. Sie hatte Dan gesehen.

		»Wie ist er hierhergekommen?«

		»Ach, Dan?« fragte Morgan. »Mit dem ist alles in Ordnung. Der
hat just eben die feinste Nummer im Schießen geleistet, die ich je
miterlebt hab'.«

		»Aber er hat meinem Vater doch versprochen ...« begann Kate
und brach dann errötend ab.

		Hatte ihr Vater recht mit dem, was er über Dans Charakter
behauptet hatte? Dann mußte der heutige Tag der kritischste in Dans
Leben werden! Er befand sich mitten unter Leuten, die Waffen
trugen! Wenn in seinem Charakter irgendeine verborgene Wildheit
versteckt lag, mußte sie heute ans Licht kommen. Kate war beinahe
froh darüber, daß der Tag der Prüfung endlich gekommen war.

		Sie sagte: »Wie wird das mit den Revolvern, Mister Morgan?«

		»Wenn Ihr wollt, daß man sie sammelt und für 'ne Weile unter
Verschluß nimmt, werde ich tun, was ich kann, um Euch zu helfen«,
erbot sich Lee Haines.

		Ihr dankendes Lächeln brachte sein Blut in [bookmark: page60] Wallung. Sein Blick verweilte
etwas zu lang und zu warm auf ihr. Und sie errötete leicht.

		»Miss Cumberland,« sagte Haines, »darf ich mich vorstellen? Mein
Name ist Lee.«

		Sie zauderte. Die Manieren, die man ihr in ihrer Schule im Osten
beigebracht hatte, verboten es ihr, aber sie war ein Kind des
Westens, und ihr Instinkt war stärker und echter als die angelernte
Erziehung: Sie streckte ihm die Hand hin.

		»Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr. Lee.«

		»Allright, Fremder«, sagte Morgan. Er war die ganze Zeit über
von einem Bein aufs andere getreten und hatte sich ausgemalt, wie
kläglich unter Umständen der Versuch, den Leuten die Waffen
abzunehmen, scheitern konnte. »Wenn Ihr mir helfen wollt, all die
Schießeisen einzufangen, dann wollen wir jetzt mit dem
Zusammentreiben beginnen.«

		Kate ging mit den beiden. Die Revolver wurden ihnen ohne alle
Schwierigkeiten ausgeliefert. Ein Blick aus Lee Haines stählernen,
blauen Augen wirkte besser und rascher als alle
Überredungskünste.

		Schließlich kamen sie zu Jim Silent. Der starrte Haines gerade
ins Gesicht. Dann zog er langsam seine beiden Revolver aus ihren
Halftern und reichte sie seinem Kameraden; seine Augen glitten
dabei zu Kate hinüber, und er sagte eisig: »Lady, ich hoffe, ich
bin nicht der letzte, der Euch beglückwünscht.«

		Sie verstand die Bemerkung nicht, aber Haines wurde rot und
machte ein finsteres Gesicht. Alles strömte jetzt wieder in die
Kneipe. Auch Dan [bookmark: page61] wurde mitgezogen. Und nur Lee Haines blieb
draußen mit Kate zurück. Sie hatte ihn mit einer Bewegung
zurückgehalten.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Lachen

		»Mr. Lee,« sagte sie, »ich habe die Absicht, Sie um einen
Gefallen zu bitten. Wollen Sie ihn mir tun?«

		Sein Lächeln war eine hinreichend klare Antwort.

		»Sie haben Dan unter den Leuten hier bemerkt?« fragte sie. »Den
Pfeifenden Dan?«

		»Jawohl«, gab er zu. »Ich war mit dabei, wie er ein paar recht
hübsche Schüsse getan hat?«

		»Mr. Lee, ich möchte mit Ihnen über Dan sprechen. Er weiß wenig
über Männer und ihre Art. Er ist beinahe ein Kind gegen die
anderen. Ihr scheint – stärker – als alle diese Leute hier. Werdet
Ihr Euch darum kümmern, daß man sich, wenn es hier zu irgendwelchen
Zwischenfällen kommt, mit Dan nichts herausnimmt?«

		Sie errötete ein bißchen. Es lag ein so seltsam sehnsüchtiger
Ausdruck in den Augen des gewaltigen Mannes an ihrer Seite.

		»Wenn das Euer Wunsch ist,« sagte er schließlich, »verspreche
ich, zu tun, was ich kann.«

		Sie ging zu ihrem Pferd, er schritt neben ihr her. Sie wandte
sich ihm plötzlich voll zu.

		»Sie unterscheiden sich gewaltig von allen anderen [bookmark: page62] Männern, die ich
hierherum unter die Augen bekommen habe«, sagte sie.

		»Das freut mich«, antwortete er.

		»Freut Sie?«

		»Wenn Ihr findet, daß ich mich von anderen unterscheide, so weiß
ich wenigstens, daß Ihr mich nicht ohne weiteres vergessen werdet –
gleichgültig, ob Eure Erinnerung an mich gut oder schlecht
ist.«

		Er sprach mit solchem Nachdruck, daß sie nachdenklich wurde. Er
half ihr in den Sattel, und sie beugte sich ein wenig vor. Sie
betrachtete ihn. In ihrem Ausdruck war noch immer der gleiche
nachdenkliche und liebliche Ernst.

		»Ich würde mich freuen, wenn man Sie einmal wiedersähe, Mr.
Lee«, sagte sie. Und dann hastig: »Ich würde mich freuen, Sie recht
häufig zu sehen. Werden Sie einmal zu uns auf die Ranch
kommen?«

		Diese unerwartete Einladung und das Lächeln, das sie begleitete,
brachten Lee Haines für einen Augenblick aus der Fassung. Als er
antwortete, war seine Stimme ein wenig unsicher.

		»Ich werde kommen –« er hielt inne, um die ihm dargebotene Hand
zu nehmen, »wenn es möglich ist!«

		Sie zog ein wenig die Augenbrauen hoch.

		»Fällt es Ihnen denn so schwer?«

		»Verlangen Sie, bitte, nicht, daß ich es Ihnen erkläre. Ich
reite einen langen Weg.«

		»Oh, ein ›Lang-Reiter‹?« lachte sie. »Dann natürlich –« sie
brach kurz ab. Vielleicht war es nur Einbildung, aber es kam ihr
vor, als sei er zusammengefahren, als sie das Wort aussprach,
[bookmark: page63] das das
Losungswort ist, an dem alle Strauchdiebe und Banditen sich
erkennen. Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen, und sagte
langsam:

		»Ich gehe auf eine lange Reise. Vielleicht komme ich zurück.
Wenn ich's kann, werde ich's.«

		Er zog seine Hand zurück. Sie saß still im Sattel. Sie erriet
manches und war tief bewegt. Denn jede Frau hört es heraus, wenn
ein Mann aus tiefster Seele spricht.

		»Sie werden mich nicht vergessen?«

		»Ich werde Sie nie vergessen«, antwortete sie still. »Leben Sie
wohl.«

		Ihre Hand fand noch einmal die seine. Dann warf sie ihr Pferd
herum und ritt hinweg. Er blieb stehen, wo er stand, und vergaß die
Hand sinken zu lassen, die sie in ihrer gehalten hatte. Wie er
gehofft hatte, drehte sie sich nach einer Weile im Sattel und
winkte ihm zu. Als er wieder in die Kneipe zurückschritt, hafteten
seine Augen nachdenklich auf dem Boden. Ein schwaches Lächeln lag
um seinen Mund.

		Silent saß an einem der Tische. Das Kinn hatte er in die Hand
gestützt. Es war die linke Hand – die unruhige rechte Hand mußte
immer aktionsbereit sein. Er starrte durch den Raum nach dem
Pfeifenden Dan hinüber, und Lee wußte, daß irgend etwas geschehen
mußte, um den Gedankengang zu unterbrechen, der daran schuld war,
daß diese unheilverkündenden Augen sich noch immer nicht von Dan
losreißen konnten. Deshalb ließ sich Lee Haines neben seinem
Hauptmann nieder.

		»Was ist denn los, in Dreiteufelsnamen?« fragte der Riese. »Bist
du noch nicht unterwegs?«

		[bookmark: page64] »Hör' mal,
Jim,« sagte Haines warnend, »ich wäre dafür, daß du das Küken, den
Dan, jetzt ungeschoren läßt. Es kann dir doch weiß Gott nichts
bedeuten, seinetwegen hier Radau anzufangen?«

		»Ich will dir was sagen«, antwortete Silent. »Es gibt für mich
nichts Schöneres auf der Welt, als sein verdammtes Weibergesicht
mal mit dem Fußboden hier Bekanntschaft machen zu lassen.«

		»Silent! Ich bitte dich persönlich darum!«

		Silent starrte seinen Untergebenen an. Es war ein unverschämter
und wilder Blick. Haines biß die Zähne zusammen. Und dann kam die
Antwort:

		»Haines, ich laß mir von dir mehr gefallen als von jedem
anderen. Ich weiß, daß du Mark in den Knochen hast, und ich weiß
auch, daß du mit mir ehrliches Spiel spielst. Aber keine Macht der
Welt wird mich daran hindern, dem Küken da eine Lektion angedeihen
zu lassen.« Seine Hand öffnete und schloß sich langsam und beredt.
»Ich sehne mich ordentlich danach, ihn zu erwischen.«

		Haines erkannte, daß er geschlagen war.

		»Aber hoffentlich hast du nicht noch irgendeinen versteckten
Revolver bei dir, Jim? Du willst doch nicht etwa versuchen, ihn
über den Haufen zu schießen?«

		»Nein«, sagte Silent. »Wenn ich einen Revolver hätte – ich wüßte
auch nicht – aber ich habe keinen. Meine Hände genügen!«

		Es gab noch ein Mittel: Dan zum Verlassen der Kneipe zu bewegen.
Das mußte verhältnismäßig einfach sein. Ein einziges Wort genügte
wohl, um den schüchternen kleinen Kerl zu veranlassen, [bookmark: page65] Hals über Kopf den
Heimweg anzutreten.

		Die großen, ein wenig schläfrigen braunen Augen blickten zu
Haines auf, als er sich Dan näherte.

		»Dan,« sagte er, »schlag' dich ins Gebüsch – mach' dich auf die
Socken – hier droht dir Gefahr!«

		Mit Erstaunen stellte er fest, daß der Ausdruck der braunen
Augen sich nicht um einen Schatten geändert hatte. »Gefahr?« fragte
Dan verwundert.

		»Jawohl, Gefahr! Auf und raus! Wenn Ihr mit heiler Haut
davonkommen wollt!«

		»Was ist denn los?«

		Dans Augen zeigten jetzt Überraschung, aber keine Furcht.

		»Der stärkste Mann in der ganzen Bude hier will Euch an den
Kragen, und Blut will er sehen!«

		»Soso?« sagte Dan verwundert. »Tut mir leid, aber ich habe gar
keine Lust, aufzubrechen. Es gefällt mir hier noch ganz gut.«

		»Freundchen,« sagte Haines, »wenn der Kerl Euch in die Tatzen
bekommt, zerbricht er Euch überm Knie wie ein Stückchen faules
Holz.«

		Es war schon zu spät. Silent hatte anscheinend erraten, daß
Haines bemüht war, sein auserwähltes Opfer zur Flucht zu
bewegen.

		»He!« brüllte er. Alle Köpfe wandten sich nach ihm. »Ihr da
drüben!«

		Haines trat einen Schritt zurück. Es war ihm weh und übel
zumute. Er wußte, es war Wahnsinn, seinem Führer Stirn gegen Stirn
gegenüberzutreten. [bookmark: page66] Aber er dachte an das, was er Kate versprochen
hatte, und stöhnte.

		»Was wollt Ihr von mir?« fragte Dan, denn Jims ausgestreckter
Zeigefinger ließ keinen Zweifel daran, wem sein Zuruf gegolten
hatte.

		»Steht auf, wenn man mit Euch redet!« rief Silent. »Habt Ihr gar
keine Manieren im Leib? Und macht 'n bißchen dalli!«

		Dan erhob sich, ein Lächeln der Verwunderung auf den Lippen.

		»Euer Freund hat 'ne komische Art, mit den Leuten zu reden«,
sagte er zu Haines.

		»Steht nicht da rum wie 'n Ölgötze! Trabt nach der Bar hinüber
und bringt mir 'nen Schuß Whisky. Ich sitze hier trocken!« donnerte
Silent.

		»Gewiß«, nickte der Pfeifende Dan liebenswürdig. »Gerne!«

		Und ging nach dem Schanktisch hinüber.

		Alle anderen in der Kneipe tauschten einen Blick und ein
unbehagliches Lächeln. Sie waren angewidert. Es gab eine
Entschuldigung für solche Bereitwilligkeit, denn Jim Silent wirkte
gegenüber Dan wie eine Eiche gegenüber einem jungen Schößling. Aber
trotzdem verursachte ihnen die unverhohlene Feigheit, die Dan
bewies, eine Gänsehaut nach der anderen. Er stand jetzt an der Bar
und verlangte Whisky. Und während er das Glas bis zum Rande füllte,
ergriff Morgan das Wort:

		»Dan,« flüsterte er hastig, »ich hab' hier unter dem Schanktisch
einen Revolver liegen. Sag' mir nur ein Wort, und ich werd's
riskieren, auf das dicke Vieh zu schießen. Dann duck' dich und
[bookmark: page67] spring' zur
Tür. Kann sein, ich kann ihn solang in Atem halten, bis du im
Sattel bist.«

		»Warum soll ich ausreißen?« erkundigte sich Dan mit allen
Anzeichen des Erstaunens. »Ich fange an, es hier ganz interessant
zu finden. Der große Lümmel ist gewiß eine sonderbare Sorte Mensch,
nicht wahr?«

		Er drehte sich um, das Whiskyglas in der Hand. Er lächelte noch
immer ruhig und verwundert vor sich hin. Morgan war wie vor den
Kopf geschlagen. Er wurde blaß und flüsterte ein über das andere
Mal vor sich hin: »Well, ich will verdammt sein! Well, ich will
verdammt sein!«

		Dan stellte das volle Glas vor Silent auf den Tisch. Der saß da
und biß sich in die Lippen.

		»Was, in Dreiteufelsnamen, soll das heißen?« sagte er. »Nur ein
Glas habt Ihr gebracht? Seid Ihr – Kreuzdonnerwetter! – zu fein, um
mit mir einen Schluck zu trinken? – Dann trink' doch allein, du
feiger Hund!«

		Damit schleuderte er den Inhalt des Glases Dan ins Gesicht. Der
wurde von der beißenden Flüssigkeit beinah geblendet. Er machte
einen Schritt rückwärts, spuckte und wischte sich die Augen.
Niemand im ganzen Raum bewegte auch nur ein Augenlid. In jedem
Gesicht malte sich der selbe erschreckte Ausdruck. Aber in Silent
sprengte jetzt, als er Dan zurückweichen sah, der rote Teufel der
Wut alle Fesseln. Er ließ die geballte Faust dem Glas nachfliegen.
Dan stand unbeweglich und sah dem herankommenden Schlag entgegen.
Seine Augen waren mit einem verblüfften und verwunderten Ausdruck
weit aufgerissen, wie die eines Kindes. Die eisenharte [bookmark: page68] Hand traf ihn
mitten auf den Mund. Er wurde glatt hochgehoben und mit solcher
Wucht gegen die Wand geschleudert, daß er davon abprallte und in
die Knie brach. Silent knurrte wie ein Raubtier und wollte sich
eben auf sein schon halb am Boden liegendes Opfer stürzen. Mitten
im Sprung hielt er inne. Denn ...

		... Dan lachte. Wenigstens glich sein Murmeln und Kichern am
ehesten einem Lachen. Aber es war keineswegs ein lustiges Lachen.
Es lag Wahnsinn darin, der das Blut gerinnen ließ. Silent blieb mit
zum Schlag erhobener Hand stehen. Seine Kinnlade fiel herab. Mit
hilflos aufgerissenem Mund starrte er seinen Gegner an. Das
abscheuliche Kichern wollte nicht aufhören. Es war ein Ton, den zu
beschreiben und zu erklären unmöglich war. Und da Dan in einer
dunklen Ecke zusammengekauert war, konnte man sehen, wie seine
braunen Augen aufflammten, ihren Ausdruck änderten und plötzlich
sich mit gelben, züngelnden Flammen füllten.

		»Großer Gott!« flüsterte Silent. Im gleichen Augenblick sprang
das drohend zusammengeduckte Tier mit den gelben Augen, dieses
namenlose Wesen, das eben noch der Pfeifende Dan gewesen war, ihm
wie ein Panther an die Kehle.

		Morgan stand hinter dem Schanktisch mit bleifarbenem Gesicht und
einem gefrorenen Lächeln. Seine steif gewordenen Finger hielten
noch krampfhaft die Whiskyflasche umfaßt, aus der er eingegossen
hatte. Keiner rührte sich von seinem Platz. Einige Kartenspieler,
die eben hatten ausspielen wollen, blieben sitzen, die Trumpfkarte
in erhobener Hand. Andere waren mitten in [bookmark: page69] einem Lachen erstarrt. Einer
hatte sich gebückt, um seinen Schuhriemen neu zu binden. Sein
Körper blieb in der unbequemen Lage. Nur seine Augen rollten in die
Höhe, um zu sehen, was vorging.

		Dan schoß unter Silents drohend ausgestreckten Armen durch, hob
ihn beinah vom Boden und trieb ihn rückwärts. Der riesige Mensch
stolperte und war nah am Fallen. Er überrannte dabei zwei Stühle.
Mit einem wilden Schrei setzte er zum Gegenangriff an. Aber als er
das weiße Gesicht erblickte mit dem dünnen Blutstrom, der aus der
geborstenen Lippe tröpfelte, und als das unmenschliche Lachen
wieder in seine Ohren drang, zögerte er von neuem.

		Und schon war Dan wieder über ihm. Seine Fäuste wirbelten so
rasch, daß man ihrer Bewegung nicht folgen konnte. Für jeden
Schlag, den Jim Silent austeilte, erhielt er vier. Es war
unmöglich! Es konnte einfach nicht sein! Silent glaubte zu träumen,
und dann trafen die tanzenden Fäuste seines Gegners erneut sein
Gesicht und seinen Leib mit der Kraft von Schmiedehämmern. Silent
senkte den Kopf und suchte seinen Feind mit den Händen zu packen.
Dann brüllte er in wildem Triumph auf. Seine ausgestreckte Hand
hatte Dan, als er zur Seite gleiten wollte, am Hemd erwischt. Im
selben Augenblick hatten sie sich schon umschlungen.

		Das entscheidende Stadium des Kampfes begann. Während sie Körper
an Körper rangen, machte Silent einen Arm frei und griff nach Dans
Kehle. Die Bewegung geschah blitzschnell, aber Dan war noch
rascher. Seine linke Hand packte [bookmark: page70] Silents Handgelenk und hielt den Arm auf
halbem Wege fest. Die beiden befanden sich jetzt mitten im Raum.
Sie standen aufrecht und dicht aneinander, fest umschlungen. Ihre
Stellung hatte eine groteske Ähnlichkeit mit der eines
Tänzerpaares, aber ihre Körper bebten von der furchtbaren
Anstrengung. Silent bot auch das Letzte auf, was seine mächtige
Muskulatur hergab, um doch noch Dan bei der Kehle zu fassen. Er
fühlte, wie der rechte Arm seines Gegners ihn immer dichter und
dichter umspannte. Und dieser Arm, der beinah schmächtig wirkte,
schien aus Stahl geschmiedet, bohrte sich jede Sekunde ihm tiefer
in den Leib und drohte ihm die Rippen zu zerbrechen. Die Kräfte
seines Gegners schienen unerschöpflich, sie schienen in jedem
Augenblick noch zuzunehmen. Schon konnte Jim Silent unter dem
gewaltigen Druck kaum noch atmen. Das Blut donnerte in seinen
Schläfen. Wenn er nur diese mädchenhaft zarte Kehle zu packen
bekäme!

		Aber trotz aller Gegenwehr wurde seine rechte Hand wie in einem
eisernen Schraubstock festgehalten. Nun gab der halb gelähmte Arm
nach, langsam, aber unwiederbringlich. Silent biß die Zähne
zusammen und fluchte. Fluch? Zur Hälfte war es ein Stoßgebet. Es
kam eine Antwort. Das dämonische Kichern ertönte unmittelbar unter
seinem Ohr. Seine Hand wurde zurückgestemmt, abwärts gedrängt, ihm
auf den Rücken geschwungen. Der Riese war hilflos wie ein Kind in
den Armen seines Vaters – nein – hilflos wie ein Schaf in der
erwürgenden Umklammerung einer Riesenschlange.

		Wildes Entsetzen, Scham und Furcht gaben [bookmark: page71] ihm noch einmal für einen
Augenblick verdoppelte Kräfte. Er riß sich aus der Umklammerung los
und taumelte zurück. Dan pflanzte ihm zwei schmetternde Fausthiebe
ins zähnefletschende Gesicht. Da entfloh dem Banditen der letzte
Rest von Stolz. Nur eines erfüllte ihn noch: eisige Furcht, Furcht
nicht vor einem Menschen, sondern vor der unheimlichen tierischen
Macht, mit der er kämpfte. Er packte einen schweren Stuhl, riß ihn
hoch und schleuderte ihn mit der Kraft der Verzweiflung nach
Dan.

		Dan wurde am Kopf getroffen. Man hörte ein Krachen, und dann
schlug er als hilflose Masse auf den Boden. Silent taumelte hilflos
und wie geblendet im Raume hin und her. Morgan und Lee Haines waren
zu gleicher Zeit bei dem Gestürzten und knieten neben ihm
nieder.

	
		
		Siebentes Kapitel.

Der stumme Bote

		Beinahe sofort hob Haines die Hand und rief den Umstehenden zu:
»Es ist nicht so schlimm, Boys! Er hat 'nen bösen Riß am Kopf und
ist betäubt, aber er wird am Leben bleiben.«

		Dan hatte eine tiefe Fleischwunde über der Stirn. Die Querleiste
des Stuhls war bei dem Anprall gebrochen, aber der Schädel war
nicht verletzt. Nur die Wucht des Schlags hatte ihn betäubt. Es
konnte ziemlich lange dauern, ehe er die Besinnung
wiedererlangte.

		[bookmark: page72] Als sich
die Menge um Dan drängte, glitt mit einem Sprung ein schwarzer
Schatten in die Gruppe. Ein widerwärtiges Knurren ließ die
Vordersten mit einem Ruf des Schreckens zurückfahren. Sie blickten
in Black Barts grüne, wutschillernde Augen. Aber der Hund machte
keinen Versuch, sie anzugreifen. Er hockte geduckt neben seinem auf
dem Boden ausgestreckten Herrn, leckte das leichenblasse Gesicht.
Unausgesetzt kam ein tiefes, drohendes Knurren aus seiner Kehle.
Schließlich stand er auf und starrte die Leute ringsumher an.
Diejenigen unter ihnen, die es je miterlebt hatten, wenn ein
Einsiedlerwolf sich der verfolgenden Jagdmeute stellt, erkannten
seine Haltung wieder. Aber plötzlich machte das Tier einen Sprung
und war ebenso geräuschlos und blitzschnell, wie es gekommen war,
durch die Tür nach der Straße wieder verschwunden. Draußen schoß es
wie ein Pfeil dahin. Satan, der sich zum erstenmal von seinem sonst
unzertrennlichen Gefährten im Stich gelassen sah, warf den Kopf
hoch und wieherte ihm nach. Aber Black Bart hörte nicht.

		Die Männer setzten jetzt ihre Bemühungen um den immer noch
bewußtlosen Dan fort. Sie fluchten dabei leise zwischen den Zähnen.
Das riesige schwarze Vieh hatte eine gespenstische Art, zu kommen
und zu verschwinden, die einem das Haar auf dem Kopf zu Berge
stehen lassen konnte.

		Jim Silent und seine Gefährten warteten nicht mehr länger, sie
schwangen sich in den Sattel und galoppierten die Straße
hinunter.

		In kurzer Zeit wurde die Schar der Gäste in Morgans Kneipe
dünner und dünner. Der Abend [bookmark: page73] rückte heran, und die meisten hatten einen
weiten Ritt nach Hause. Bald war nur noch Morgan allein um Dan
bemüht.

		In Joe Cumberlands Haus saß Kate vor dem einzigen Klavier, das
es auf viele Meilen im Umkreis gab, und ließ die Finger über die
Tasten gleiten. Die Abenddämmerung draußen wurde tiefer und tiefer.
Sie blickte träumerisch in die Luft. In ihren Augen lag
nachdenkliche Erinnerung. Die Melodie, die sie spielte, war seltsam
verfließend, spukhaft, sie versuchte aus dem Gedächtnis eine jener
undefinierbaren und namenlosen Weisen zu spielen, die Dan zu
pfeifen pflegte, wenn er durch die Berge ritt.

		Vom Vorplatz her kam ein leichtes Geräusch, das Getrappel
rascher Pfoten, und dann ein lautes Kratzen an der Tür.

		»Kusch, Bart!« rief sie und ging hin, um ihn einzulassen.

		Sie hatte kaum die Türklinke niedergedrückt, als die Tür
aufsprang und Bart gegen sie prallte. Sie stieß unwillkürlich einen
leisen Schrei aus. Seine Augen glühten, seine Zähne funkelten. Aber
er schlich wedelnd und abwechselnd winselnd und knurrend um sie
herum.

		»Was ist, Bart?« fragte sie. Sie zog ihren Rock dichter an sich
und trat einen Schritt zurück. Sie konnte nie die Furcht vor dem
schwarzen Ungeheuer ganz und gar loswerden. »Was willst du,
Bart?«

		Und er antwortete: er blieb wie angenagelt stehen, streckte die
Schnauze in die Luft und stieß ein langgezogenes, melancholisches
Jaulen aus. Einen unmenschlichen Laut, der mit einem [bookmark: page74] herzbrechenden Tremolo
plötzlich endete. Kate Cumberland wich noch weiter zurück, bis die
Wand ihr Halt gebot. Black Bart machte kehrt und rannte nach der
Tür, machte halt, blickte sie an und ließ einen kurzen bellenden
Laut hören. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Er winselte
begeistert und drückte sich dichter an die Tür. Kate Cumberland
blieb stehen. Da fuhr er herum, packte ihren Rock mit den Zähnen
und zerrte sie in der Richtung der Tür.

		Endlich verstand sie und folgte ihm. Aber als sie nach der
Pferdekoppel gehen wollte, um ihren Gaul zu holen, verlegte ihr
Black Bart zähnefletschend den Weg und gebärdete sich so wütend,
daß sie die Absicht aufgab. Sie empfand immer größere Angst vor dem
Tier. Trotzdem folgte sie ihm. In seinem Eifer lag etwas, das sie
beunruhigte. Er zerrte sie bis auf die Straße, dann ließ er ihren
Rock fahren und trabte ein Stückchen voraus. Von Zeit zu Zeit
blickte er zurück und blinzelte, als wolle er sie bitten, rascher
zu gehen. Jetzt zum erstenmal dachte sie an Dan! Black Bart führte
sie den Weg, auf dem man nach Morgans Kneipe kam. War Dan etwas
zugestoßen? Und was dann?

		Tief erschreckt tat sie einen raschen, hastigen Atemzug und
begann, zu laufen. Bart kläffte begeistert. Ihr Herz drohte zu
versagen, als sie die Kneipe vor sich liegen sah. Es war nur noch
ein Pferd vor der Tür angehalftert: Dans Rappe. Warum waren die
anderen so ungewohnt früh aufgebrochen? Atemlos erreichte sie die
Tür des Schankraums. Im Innern war es sehr düster. Zuerst konnte
sie nichts unterscheiden als gestaltlose [bookmark: page75] Schatten. Black Bart glitt
geräuschlos in die Finsternis hinein. Ihre Augen folgten ihm. Jetzt
konnte sie eine Gestalt wahrnehmen, die flach auf dem Boden
ausgestreckt lag. Ein anderer Mann kniete daneben. Sie schrie auf
und lief hin.

		Morgan erhob sich aus seiner knienden Stellung. Er stotterte
etwas. Sie schob ihn zur Seite und ließ sich neben Dan auf den
Boden nieder. Ein breiter weißer Verband lief um seinen Kopf. Sein
Gesicht war beinahe so weiß, wie das Leinen. Ihre Finger glitten
über dieses eisigkalte Gesicht, ließen keine Stelle unberührt, und
sie stieß stöhnende, kurze, jammernde Laute aus, die sich nicht zu
Worten formen wollten. Er lebte, aber ihr war zumute, als stehe er
schon dicht an der Schwelle des Todes.

		»Miss Kate!« sagte Morgan hilflos und verzweifelt.

		»Mörder!«

		»Denkt Ihr denn, ich' war's?«

		»Unter Euerm Dach ist's geschehen – und Ihr hattet meinem Vater
Euer Wort gegeben ...«

		Sie hielt den Kopf abgewandt, gönnte ihm keinen Blick.

		»Laßt mich doch erklären. Wollt Ihr nicht zuhören? Er ist jetzt
in 'ne Art von Dämmerschlaf verfallen. Wenn er aufwacht, wird er
sich wieder ganz gut fühlen. Laßt ihn über Nacht hier liegen und
versucht nicht, ihn wegzuschleppen. Ich werde hinausgehen und sein
Pferd im Schuppen unterstellen. Morgen früh wird er sich wie
neugeboren fühlen. Miss Kate, wollt Ihr nicht hören?«

		Sie wandte sich widerstrebend ihm zu. Vielleicht [bookmark: page76] aber hatte er recht.
Vielleicht war's möglich, daß Dan aus seiner Ohnmacht gestärkt
erwachte wie aus einem heilbringenden Schlaf.

		»Es war der großmächtige Kerl mit den unverschämten Augen, der's
getan hat«, berichtete Morgan.

		»Der, der Dan höhnische Fratzen geschnitten hat?«

		»Ja.«

		»Waren denn von den Boys nicht genug da, um ihn an den nächsten
Baum zu hängen?«

		»Er hatte drei von seinen Freunden mit. Man hätte gut hundert
Mann gebraucht, um Hand an einen von den vier Kerlen zu legen. Alle
vier waren ganz üble Nummern. Ich werd' Euch genau erzählen, wie's
zugegangen ist. In ein paar Minuten verdrücke ich mich hier und
reite nach Süden. Und ich will nichts hinter mir lassen, ehe ich
abziehe. So ist's gekommen ...«

		Er kehrte dem bißchen matten Licht, das durch die Tür
hereinfiel, den Rücken zu. Kate konnte ihn kaum die Lippen bewegen
sehen. Der übrige Teil seines Gesichts ertrank im Dunkeln. Und
während er sprach, entging ihr mehr als einmal die Bedeutung der
Worte, die eifrige Bewegung seiner Lippen wurde für sie zu
sinnlosem Geschnatter. Die graue Dämmerung draußen wurde dichter
und dichter. Sie ballte sich auch um ihr Herz. Er berichtete, wie
es zwischen dem riesigen Fremden und Dan zu Reibungen gekommen war.
Wie Dan wieder und wieder beleidigt worden war, aber in einer Art
kindlicher Dummheit es einfach hingenommen hatte. Wie schließlich
der erste Schlag gefallen war und wie Dan auf [bookmark: page77] dem Boden gehockt hatte, von
einem dämonischen Lachen geschüttelt, und wie dann plötzlich das
gelbe Licht in seinen Augen aufgeflackert war.

		Als sie das hörte, schien sich ein dichter Schleier über alles
zu breiten. Als ihr Gehirn wieder funktionierte, war sie allein. In
der Ferne verhallte Hufschlag. Morgan war davongeritten. Sie
blickte Dan an. Black Bart hatte sich neben seinem Herrn auf den
Boden geduckt und bewachte ihn. Sie kniete wieder hin – beugte den
Kopf – lauschte auf die schwachen, aber regelmäßigen Atemzüge. Er
schien so unbeschreiblich jung! So unbeschreiblich schwach und
hilflos! Der weiße Fleck des Verbandes um seinen Kopf starrte sie
durch die Finsternis an wie ein Auge. Und alles Mütterliche in ihr
quoll mit ihren Tränen heiß empor.

	
		
		Achtes Kapitel.

Mit blutroten Buchstaben ...

		Er bewegte sich.

		»Dan – lieber Dan!«

		»Mein Kopf!« stammelte er. »Er tut so gewaltig weh – Kate, als
wenn ...«

		Er schwieg plötzlich. Sie wußte, daß ihm jetzt die Erinnerung
wiederkam.

		»Es ist jetzt alles in Ordnung, Lieber. Ich bin hergekommen, um
mich um dich zu kümmern, ich geh' nicht wieder weg. Armer Dan!«

		[bookmark: page78] »Wieso
hast du's erfahren?« fragte er. Die Worte schleppten sich mühsam
dahin.

		»Black Bart kam und holte mich.«

		»Guter, alter Bart!«

		Der riesige Wolf kroch näher heran und leckte die Hand, die sein
Herr nach ihm ausstreckte.

		»Nanu, Kate, ich lieg' ja auf dem Boden? Und wie finster es ist!
Bin ich immer noch in Morgans Haus? Jawohl, ich fang' an, ein
bißchen zu begreifen.«

		Er versuchte aufzustehen. Sie drückte ihn zurück.

		»Wenn du jetzt versuchst, dich zu bewegen, kannst du sehr leicht
Fieber bekommen. Ich gehe nach der Ranch zurück und bring' dir ein
paar Decken her. Morgan hat gesagt, es ist besser, wenn du ein paar
Stunden lang gar nicht den Versuch machst, aufzustehn. Er sagt'
auch, du hast furchtbar viel Blut verloren und du sollst dich ja
davor hüten, in den Sattel zu steigen – mindestens bis morgen.«

		Dan ließ sich mit einem Seufzer wieder in eine bequemere Lage
gleiten.

		»Kate!«

		»Ja, Lieber?«

		Ihre Hand strich leicht wie Schneeflocken über seine Stirn. Er
griff danach und preßte die kühle Haut gegen seine Wange.

		»Mir ist zumut, als hätte ich in einem großen Feuer gesteckt.
Mir ist manchmal, als ob ich immer noch rot vor den Augen
sähe.«

		»Dan, sprich nicht so. Das gibt mir ein Gefühl, wie wenn ich
dich nie gekannt hätte. Du [bookmark: page79] mußt jetzt alles vergessen, was sich zugetragen
hat. Versprich mir das!«

		Er verharrte eine Weile in Schweigen, dann seufzte er:

		»Vielleicht – vielleicht kann ich's, Kate. Aber ich sag' dir
nur, es ist mir zumut, als wär' in meinem Kopf was geschrieben – in
blutroten Buchstaben geschrieben –, und ich muß 'rausbringen, was
es heißt. Ehe ich's nicht weiß, kann ich nicht viel mit dir
reden.«

		Sie hörte ihn kaum. Ihre Hand lag noch immer auf seinem Gesicht.
Ein tief beklemmendes und doch unendlich süßes Gefühl der
Zufriedenheit durchdrang allmählich ihr Inneres. Sie lächelte. Sie
war froh, daß die Dunkelheit ihm ihr Gesicht verbarg. Zum erstenmal
in ihrem Leben fühlte sie Scham vor ihm. Ein eigenartiges Gefühl
der Scham! Die Tür zum Allerheiligsten ihres Herzens war plötzlich
aufgesprungen. Wenn er wollte, konnte Dan tief in ihre Seele
blicken. So schien es ihr wenigstens. Es war ein erschreckendes
Gefühl, und doch erfüllte es sie mit tiefer Freude.

		»Kate!«

		»Ja, Lieber?«

		»Kate, worüber lachst du bloß?«

		»Ich weiß es nicht, Dan. Mir ist nur so glücklich zumute.«

		»Kate!«

		»Ja?«

		»Ich hab' dich mächtig gern.«

		»Ich bin so froh darüber.«

		»Dich und Black Bart und Satan ...«

		»Oh!«

		[bookmark: page80] Ihre
Stimme hatte sich verändert.

		»Warum versuchst du deine Hand wegzuziehen, Kate?«

		»Bin ich dir nicht mehr als – dein Gaul – und dein Hund?«

		Die Frage schien ihn zu überraschen. Er tat einen tiefen
Atemzug.

		»Es ist 'n bißchen anders, denk' ich.«

		»Sag, wie's ist!«

		»Wenn Black Bart sterben würde ...«

		Der Wolfshund winselte. Er hatte seinen Namen gehört.

		»Guter, alter Bart! Well, wenn Black Bart sterben würde – 's
könnt' sein, wenn ein bißchen Zeit darüber hingegangen ist, würd'
ich einen anderen Hund haben, und vielleicht hätte ich den ebenso
gern.«

		»Ja?«

		»Und wenn Satan sterben würde – sogar Satan – kann sein, eines
Tages könnte ich ein anderes Pferd genau so liebgewinnen – freilich
müßt' es dann Satan mächtig ähnlich sein! Aber wenn du sterben
müßtest – das wäre anders, ganz gewaltig anders.«

		»Warum?«

		Die Pausen, die er machte, um über ihre Frage nachzudenken,
machten sie beinahe wahnsinnig.

		»Ich weiß es nicht«, flüsterte er schließlich.

		Wieder dankte sie dem Dunkel, das ihr Lächeln verbarg.

		»Vielleicht weißt du den Grund, Kate?«

		Sie lachte. Es klang wie Musik, aber seine Finger ließen ihre
Hand los. Er dachte bereits an etwas anderes. Und jetzt lachte er
auch. Sie [bookmark: page81]
fuhr zusammen. Diese Art Lachen hatte sie nie an ihm gekannt.

		»Was ist denn, Dan?«

		»Er war ein mächtig großer Kerl, Kate. Er war größer und breiter
als irgendein Mann, den ich je zu Gesicht bekommen habe! In 'ner
Art war's 'ne drollige Sache. Als ich den Schlag von ihm erhalten
hatte, war mir's beinah froh zumute. Ich hatte keinen Haß auf
ihn ...«

		»Dan, lieber Dan!«

		»Nein, ich hatt' keinen Haß auf ihn – ich wollte ihn bloß
umbringen – und dran zu denken, machte mich richtig froh. Ist das
nicht komisch, Kate?«

		Er lachte wieder in seiner neuen, seltsamen Art. Jetzt erinnerte
sie sich. Ihr Vater hatte immer genau das gefürchtet und
vorausgeahnt, was jetzt eingetreten war. Dan hatte zum erstenmal
etwas von den Kräften gemerkt, die in ihm schlummerten – zum
erstenmal hatte er sein eigenes Blut gesehen und geschmeckt. Sie
schauerte zusammen.

		»Dan, du hast gesagt, du kannst mich leiden. Du mußt dich jetzt
entscheiden, ob du mich haben willst oder ob du diesem Mann auf der
Blutfährte folgen willst.«

		»Du verstehst's nicht«, sagte er. Er war bemüht, seine Worte so
zu wählen, daß ihr alles klar wurde. »Ich muß einfach hinter
ihm her! Ich kann nichts dagegen machen, so wenig Black Bart etwas
dagegen machen kann, daß er heulen muß, wenn er den Mond
sieht.«

		Er verfiel in Schweigen, horchte in sich hinein. Weit hinten in
den Bergen heulte ein Koyote. Kate bebte.

		[bookmark: page82] »Dan!«

		Draußen vor der Tür stieß Satan ein leises Wiehern aus. Es war
wie ein Ruf. Sie beugte sich vor. Ihre Lippen preßten sich auf
seinen Mund. Er schob sie beinahe grob von sich weg.

		»Auf meinen Lippen ist Blut, Kate. Ich kann dich nicht küssen,
ehe sie wieder rein sind.«

		Er wandte den Kopf ab.

		»Du mußt auf mich hören, Dan!«

		Er antwortete nicht. Black Bart schlich sich heran und kauerte
sich neben seinem Kopf hin. Seine Augen starrten unverwandt Kate
an.

		»Dan! Sprich zu mir!«

		Seine Augen waren trotz der Dunkelheit plötzlich deutlich
sichtbar, wie von innen erhellt. Und jetzt wechselte ihre Farbe.
Ein gelbes Licht schwelte darin, – und nur dieses gelbe Licht gab
ihr Antwort. Kalte Furcht griff nach ihrem Herzen. Aber die Liebe
wollte die Waffen nicht strecken und kämpfte dagegen an.

		»Zum letztenmal, Dan! – Um Gottes willen, Dan!«

		Immer noch nichts, als Schweigen. Sie stand auf. Ihre Glieder
bebten. Sie fühlte sich elend und schwach. Die fremden,
unheimlichen Augen folgten ihr. Jetzt lebte in ihr nur noch die
Furcht. Sie wich langsam nach der Tür zurück, zögernd erst, dann
schneller und schneller. An der Schwelle machte sie kehrt und
stürzte in die Nacht hinaus.

		Draußen auf dem Weg lief sie aus Leibeskräften. Einmal stolperte
sie und brach in die Knie. Sie schrie laut auf und warf einen
furchtsamen Blick nach rückwärts. Sie atmete erst wieder ruhiger,
als sie sah, daß nichts ihr folgte. [bookmark: page83] Zu Hause angelangt, stürzte sie, ohne Atem
zu schöpfen, auf ihr Zimmer. Sie hörte die Stimme ihres Vaters,
aber sie fühlte sich unfähig, mit ihm zu sprechen. Von allen
Menschen in der Welt war er der letzte, der alles wissen durfte.
Sie ging zu Bett und kroch unter der Decke zusammen.

		Gleich darauf klopfte es. Ihr Vater stand draußen. Er erkundigte
sich, ob sie krank sei. Sie berichtete klagend über schreckliches
Kopfweh und bat, allein gelassen zu werden. Er wollte wissen, ob
sie Dan gesehen habe. Mit Aufbietung aller Energie gelang es ihr,
zu erklären, daß Dan nach einer Ranch in die Nachbarschaft geritten
sei, und ihr Vater ließ sie allein, ohne weitere Fragen zu
stellen.

		Die Hähne krähten, ehe sie einschlafen konnte.

		Es war schon spät am anderen Morgen, als der alte Joe Cumberland
wieder an ihre Tür klopfte. Er fing an, besorgt zu werden. Ihre
Krankheit schien ernster, als er dachte. Aber davon abgesehen hatte
er einen ganz bestimmten Grund, um sie zu wecken.

		»Ja?« rief sie, als er zum zweitenmal geklopft hatte.

		»Sieh mal aus dem Fenster, Kleines! Sieh mal nach Morgans Kneipe
hinüber. Du weißt doch, ich habe gesagt, ich würde die Landschaft
von diesem Schandfleck reinigen.«

		Er hatte Morgans Kneipe genannt. Kates Schläfrigkeit war wie mit
einem Schlag verflogen. Und sofort kamen alle die Schrecken der
Nacht in ihre Erinnerung zurück. Fröstelnd glitt sie aus [bookmark: page84] dem Bett und eilte
ans Fenster. Morgans Kneipe war eine einzige mächtig emporlodernde
Feuersäule!

		Sie klammerte sich an den Fensterrahmen und starrte noch einmal
hin. Es war nicht möglich! Vielleicht war es wieder ein Alptraum –
aber keine Wirklichkeit. Sie hörte zwar die triumphierende Stimme
ihres Vaters vor der Tür, aber ihr ganzes Denken war nur von einem
ausgefüllt: sie sah Dan vor sich, wie er in der vergangenen Nacht
hilflos, verwundet, zu schwach, um sich vom Fleck zu rühren, in
Morgans Schankraum auf dem Boden gelegen hatte.

		»Und jetzt ist Schluß damit!« sagte Joe Cumberland zufriedenen
Tones draußen auf dem Flur. »Keine Spur von so 'ner Giftbude mehr
auf Meilen im Umkreis. Gleich heute morgen bin ich hinübergeritten
und habe ein Streichholz drangehalten.«

		Immer noch starrte sie hinaus. Sie rührte sich nicht. Sie gab
keinen Laut von sich. Sie sah Dan vor sich, wie er aus seinem
ohnmachtähnlichen Schlaf erwachte, weil ihm der beizende Rauch und
die Hitze der näher und näher züngelnden Flammen geweckt hatten.
Sie sah ihn kämpfen, um sich aufzurichten, und wie es ihm unmöglich
war, sich auf den Füßen zu halten.

		»Warum sagst du nichts, Kate?« rief ihr Vater.

		»Dan!« schrie sie gellend, wankte und fiel bewußtlos zu Boden.
[bookmark: page85]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Der Gespensterreiter

		Der weite, ebene Talgrund am Fluß entlang war dicht mit Weiden
bewachsen. Daß ihr gelbgrünes Laub wuchs und gedieh, wenn alles
andere Grün in der Gebirgswildnis verdorrte und einschrumpfte, gab
ihnen sogar am Tage etwas Unnatürliches, Gespenstisches. Nach
Einbruch der Nacht war dieser Eindruck stärker und melancholischer.
Selbst wenn sich sonst kein Lüftchen regte, schien irgendein
geisterhafter Wind sich durch ihre Kronen zu stehlen, die langen,
zähen, tief herabhängenden Äste bewegten sich und rieben sich
aneinander und brachten ein Geräusch hervor, das einem verstohlenen
Flüstern glich.

		In einer kleinen Lichtung mitten in diesem Weidendickicht saß
Silent mit seinen Gefährten. Ein fünftes Mitglied der Bande war
eben zu ihnen gestoßen, hatte ihren gelassenen Gruß mit einer
Handbewegung beantwortet und war jetzt dabei, sein Pferd zu
versorgen. Bill Kilduff, der ein natürliches Talent als Koch besaß,
schürte die niedergebrannte Glut des Feuers auf, an dem er die
Abendmahlzeit für die anderen gekocht hatte, und begab sich daran,
gerösteten Speck und Kaffee für den neuen Ankömmling
zurechtzumachen. Sein Gast ließ sich gleich darauf neben dem Feuer
nieder und beobachtete gespannten Auges, was vorging. Seine äußere
Erscheinung stand in einem scharfen Gegensatz zu der der vier
anderen. Auf einer Seite wies sein Gesicht die Züge eines
gutmütigen Burschen auf, aber wenn er den Kopf wandte, zuckte der
Feuerschein [bookmark: page86] über die Ränder einer furchtbaren gezackten
Narbe, die im Halbkreis von seiner rechten Augenbraue zum
Mundwinkel lief. Diese ganze Seite des Gesichts war durch den
Schnitt entstellt und der Mund zu einer hämischen Fratze verzogen.
Wenn er sprach, so gab ihm das, gleichgültig, was er sagte, den
Anschein eines heimlich raunenden Verschwörers. Die vier anderen
warteten geduldig, bis er mit seiner Mahlzeit zu Ende war. Dann
erst fragte Silent:

		»Was gibt's Neues, Jordan?«

		Jordan warf zunächst noch seinem leeren Kaffeebecher einen
bedauernden Blick zu.

		»'s gibt nicht viel zu berichten«, antwortete er schließlich.
»Ich denke, Ihr habt schon gehört, was aus dem Burschen geworden
ist, den Ihr neulich bei Morgan niedergeschlagen habt.«

		»Woher wißt Ihr, daß ich ihn niedergeschlagen habe?« fragte
Silent scharf.

		»Von niemand,« sagte Jordan, »aber als ich mir den Mann
beschreiben ließ, der dem Pfeifenden Dan eins mit dem Stuhl über
den Schädel gegeben hat, da wußt' ich gleich, 's ist Jim
Silent.«

		»Was ist mit Barry?« fragte Haines. Aber Jordans Augen waren
noch immer unverwandt auf seinen Chef gerichtet.

		»So ziemlich allgemein hieß es,« fuhr er fort, »daß Ihr den
Stuhl recht nötig gehabt habt, um mit ihm fertig zu werden, Jim.
Stimmt das?«

		Die anderen drei warfen sich verstohlene Blicke zu. Silents Hand
ballte sich zu einer gewaltigen Faust.

		[bookmark: page87] »Der
Kerl war verrückt. Ich mußte ihn zu Boden schlagen. Ist er schwer
verwundet?«

		»Die offene Wunde am Kopf war nicht gerade was Besonderes, aber
sie haben ihn die Nacht über in der Kneipe liegen lassen. Am
anderen Tag kommt der alte Cumberland, der keine Ahnung hatte, daß
der Pfeifende Dan dort war, und hält ein Streichholz an die alte
Bude. Sie ist in Rauch aufgegangen, und Dan mit.«

		Zunächst sagte keiner ein Wort. Dann rief Silent aus: »Was war
dann bloß das verdammte Pfeifen, das ich den ganzen Tag lang hinter
uns gehört habe?«

		Bill Kilduff lachte in dröhnendem Baß, Hal Purvis' quietschender
Tenor stimmte mit ein.

		»Wir haben dir doch den ganzen Weg lang schon gesagt, Jim,«
sagte Purvis, als er wieder Herr seiner Stimme war, »daß niemand
hinter uns gepfiffen hat. Wir alle wissen, Jim, daß du ein
ausgezeichnet scharfes Gehör hast, aber wir denken auch, daß du dir
was eingebildet hast, was nicht existierte. Hab' ich recht,
Boys?«

		»Und ob du recht hast,« sagte Kilduff, »ich habe nicht das
geringste gehört.«

		Silents Augen schweiften zornig über die vier Männer hin.

		»Bin einigermaßen betrübt darüber, daß der Schlingel vom Feuer
seinen Teil abgekriegt hat. Ich hab' immer gehofft, wir würden noch
einmal zusammentreffen. Ich wüßt' mir nichts Schöneres, als noch
mal fünf Minuten mit dem Pfeifenden Dan zusammen zu sein.«

		Seine Augen suchten drohend nach einem Lächeln auf den
Gesichtern ringsumher. Die Leute [bookmark: page88] tauschten nur einen Blick. Aber als er
ihnen den Rücken kehrte, grinsten sie breit heraus. Hal Purvis
packte Bill Kilduff an der Schulter:

		»Bill,« sagte er aufgeregt, »wenn der Pfeifende Dan tot ist,
dann hat der Hund keinen Herrn mehr.«

		Kilduff grunzte:

		»Laß den verdammten Wolf in Ruhe, ich sag' dir, du kannst ihn
haben, wenn du Lust hast. Woran ich denk', das ist der Gaul, Hal.
Erinnerst du dich noch, wie er sich in die Zügel gelegt hat, um den
Roten Peter einzuholen?«

		Purvis zuckte die Achseln.

		»Du bist ein Narr, Bill. Du könntest auch wissen, daß kein
Mensch außer Barry jemals den Gaul hat reiten können. Ich hab' dem
Vieh in die Augen gesehen. Der ist prima im Bocken, der würd' mit
dir kämpfen wie ein Mensch.«

		Kilduff seufzte. Ein sehnsüchtiger Ausdruck lag in seinen
Augen.

		»Hal,« sagte er leise, »es gibt Leute, die ziehen jahrelang in
der Welt rum, weil sie sich irgendein Mädel in den Schädel gesetzt
haben, von dem sie so oder so mal 'n Bild zu Gesicht gekriegt
haben, und wenn sie das Mädel sehen, dann werden sie glattweg
verdreht. Hal, das Weibervolk kann mir gestohlen bleiben, aber ich
hab' mir seit langem in den Kopf gesetzt, wie mein Pferd aussehen
sollte, und hab' das Bild mit mir rumgeschleppt – und Satan ist das
Pferd.«

		Er schloß verzückt die Augen.

		»Ich kann den Gaul jetzt noch vor mir sehen.« [bookmark: page89] Lee Haines hörte die
beiden, aber er sagte nichts. Sein Herz hatte ebenfalls sehr heftig
geklopft, als er vom Tode Dan Barrys hörte. Nicht an das Pferd
dachte er, nicht an den Hund, er sah vor seinem inneren Auge das
goldfarbene Haar und die blauen Augen Kate Cumberlands. Er kam
näher heran und ließ sich neben Jordan nieder.

		»Erzähle ein bißchen mehr davon, Terry«, sagte er.

		»Von was?«

		»Von Dans Tod – von dem Brand der Kneipe.«

		»Donnerwetter, daran denkst du immer noch?«

		»Und ob!«

		»Dann will ich dir ein Tauschgeschäft vorschlagen«, sagte Terry
Jordan, die Stimme senkend. Jim Silents argwöhnisch gespitzte Ohren
sollten nichts hören. »Ich will dir mehr von dem Brand erzählen,
wenn du mir etwas von der Balgerei zwischen Dan und Jim Silent
erzählst.«

		»Das Geschäft ist gemacht«, antwortete Haines.

		»Allright. Scheint mir, der alte Cumberland hatte sich's in
seinen närrischen Schädel gesetzt, die Landschaft von einem
Schandfleck zu reinigen, wie er immer sagte, der alte Idiot. So
fährt er in aller Herrgottsfrühe aus den Federn, reitet hinüber,
ohne jemandem ein Wort zu sagen, und hält ein Streichholz an die
alte Bude. Wie er zurückkommt, erzählt er's seinem Mädel, der Kate,
was er angestellt hat. Wie sie's hört, kreischt sie auf und schlägt
ohnmächtig hin.«

		Haines murmelte etwas zwischen den Zähnen.

		»Was ist los?« fragte Terry ein bißchen besorgt.

		[bookmark: page90]
»Nichts! – Ohnmächtig geworden ist sie, sagst du? Well, mach'
weiter!«

		»Jawoll, ohnmächtig ist sie geworden, und wie sie wieder zu sich
kommt, erzählt sie Cumberland, daß Dan in der Kneipe lag und
wahrscheinlich zu schwach war, um sich in Sicherheit zu bringen.
Die beiden laufen wie wahnsinnig nach der Brandstätte hinunter.
Aber was nützt das? Wie sie hinkommen, finden sie nichts als einen
Haufen noch glimmender Kohle und Asche. Deshalb denkt jedermann,
daß Dan mitverbrannt ist. Das ist alles, was ich weiß. Und wie war
das mit der Rauferei?«

		Lee Haines starrte wie geistesabwesend vor sich hin.

		»Die Rauferei? Ach, darüber ist nicht viel zu sagen.«

		»Da sollen doch gleich drei Millionen Donnerwetter ...
nicht viel zu sagen?« höhnte Terry Jordan. »Nach allem, was ich
gehört hab', ist der Pfeifende Dan glatt Amok gelaufen und hat
wilder gewirtschaftet wie ein Dutzend Bullen unter einer Herde
Kälber.«

		»Amok gelaufen? Da hast du recht«, sagte Haines. »Es war kein
hübscher Anblick. Erst sah das Bürschchen ungefähr ebenso
gefährlich aus, wie ein achtzehnjähriges Mädel. Und in der Sekunde
drauf stellte er sich an wie ein Panther, der zum erstenmal Blut
geleckt hat. Und das ist so ziemlich alles, Terry. Wie einmal der
erste Schlag gefallen war, da ist Dan einfach abgefahren mit unserm
Chef. Und dabei weißt du, daß kein Gras wächst, wo Silents Fäuste
hinschlagen.«

		[bookmark: page91] »Denke,
wir alle wissen's«, meinte Jordan mit einem vielsagenden
Lächeln.

		»Well,« sagte Haines, »und trotzdem war er Dan gegenüber hilflos
wie ein Wickelkind. Ich sprech' nicht gern darüber – keiner von uns
spricht gerne darüber. Man kriegt eine Gänsehaut, bloß wenn man
dran denkt.«

		Es krachte im Gebüsch. Das Geräusch mochte ungefähr hundert
Meter entfernt sein. Es kam näher und näher.

		»Setz' dein Restaurant wieder in Betrieb, Bill«, rief Silent.
»Da kommt Shorty Rhinehart. Und, weiß Gott, er ist überfällig.«

		Gleich darauf schwang sich Shorty aus dem Sattel und gesellte
sich der Gruppe zu. Sein Spitzname »Shorty« war eine gewollte
Ironie, denn in Wirklichkeit war er durchaus kein kurzer Stumpen,
sondern im Gegenteil ein Mensch von ungewöhnlicher Länge, der Jim
Silent höchstens ein oder zwei Zoll nachgab. Nur fehlte Shorty
Rhinehart, was er an Höhe hatte, in der Breite. Sogar sein Gesicht
war ungeheuerlich in die Länge gezogen, und solche Falten der
Wehmut waren ihm aufgeprägt, daß in freundschaftlicheren Momenten
seine Genossen ihn mit »Essiggesicht« und »Unglücksrabe«
titulierten, statt mit seinem gewohnten Spitznamen. Silent gesellte
sich sofort der Gruppe zu:

		»Hast du Hardy gesehen?« fragte er.

		»Und ob!« sagte Rhinehart. »Und es ist das letztemal, daß ich
mich dazu hergegeben habe, zu ihm zu reiten. Da kannst du Gift
drauf nehmen!«

		»Hat er dich hereingelegt?«

		[bookmark: page92]
»Nein.«

		»Was willst du eigentlich?«

		»Was ich will? Ich will bloß sagen, daß dies das letztemal war,
daß ich nach Elkhead geritten bin.«

		»Warum?«

		»Dreimal bin ich unterwegs einem Distriktskonstabler begegnet,
und alle drei waren Bekannte von mir. Befreundet bin ich mit ihnen
gewesen – früher. Einer von ihnen war ...«

		»Na, und? Was war los?«

		»Ich winke ihnen zu, so recht freundschaftlich und vergnügt. Was
tun sie? Sie grunzen bloß. Einer von ihnen sieht die Straße hinauf
und hinunter, und wie er sicher ist, daß niemand in Sicht ist,
kommt er an mich 'ran und sagt, ohne mir die Hand zu geben: ›Bin
mächtig überrascht,‹ sagt er, ›Euch in Elkhead zu treffen, Shorty.‹
Sage ich: ›Na, was denn?‹ sage ich. ›Stimmt doch alles mit dem
Städtchen?‹ – ›Stimmt soweit alles,‹ sagte er, ›aber Ihr werdet
bald heraus haben, daß die Luft draußen im Freien gesünder ist als
in der Stadt.‹«

		»Was in Dreiteufelsnamen soll das heißen?« knurrte Silent.

		»Er wollte bloß sagen, daß die Leute in Elkhead anfangen, sich
'n bißchen zuviel mit uns zu beschäftigen. Und kein Wunder ist's.
Im letzten halben Jahr haben wir hier zuviel Dinger gedreht.«

		»So was Ähnliches hast du mir schon einmal gesagt, Shorty. Ich
sag' dir, das ist meine Angelegenheit. Erzähl' lieber, was mit
Hardy los war.«

		[bookmark: page93] »Ich
bin schon dabei. Also, ich komme nach der Eisenbahn hinunter und
gehe ins Büro von der Express Company. Der Schreiberjüngling sagt
mir, Hardy wär' im Hinterzimmer, wo er immer ist. Wie er mich
sieht, wechselt Hardy die Farbe. Ich schieb' bloß den Kopf durch
den Türspalt und rufe: ›Hallo, Hardy‹, ruf' ich. ›Wie geht's dir,
alter Junge?‹ Er saust von seinem Tisch in die Höhe. ›Wie geht's,
altes Haus?‹ brüllt er, daß ihn der Schreiber im Vorzimmer hören
kann. Und dann zerrt er mich rasch über die Schwelle und riegelt
die Tür hinter mir zu. Sagt er: ›Nun 'raus mit der Sprache!‹ sagt
er. ›Wozu in aller Heiligen Namen bist du nach Elkhead gekommen?‹
Sag' ich und zuck' nicht mit der Wimper: ›Zu 'nem guten Schluck.‹
Sagt er: ›Da hast du dir aber 'nen verdammt langen Weg gemacht.‹
Sag' ich: ›Das will ich meinen‹, sag' ich. ›Und das ist ein Grund
dafür, daß ich so 'ne trockene Kehle habe. Wie wär's mit einem
Tropfen, Kamerad?‹ Und ich kann Euch sagen, der Kerl sah aus, als
ob er selber 'nen Schluck bitter nötig hätte. Er fängt an und
knöpft sich den Hemdkragen auf. Sagt er: ›Danke, ich nichts. Hör'
mal, Shorty,‹ sagt er, ›hast du Tollkraut gefressen, daß du am
hellen Tage nach Elkhead hereinspazierst?‹ – ›Wahrhaftig, es sieht
mir selbst so aus, als ob ich Tollkraut gefressen hätte‹, sage ich.
›Shorty,‹ flüstert er, ›sie sind hier drauf und dran, euch auf die
Schliche zu kommen. Dir und der ganzen Bande, mich mit
einbegriffen.‹ – ›Halt' den Kopf steif, Hardy,‹ sag' ich, ›sie
können dir nicht das geringste nachweisen, Hardy.‹ – ›Nachweisen?‹
sagt er. ›Das hindert sie [bookmark: page94] nicht, 'ne verdammte Masse Zeug über mich
zusammenzudenken, und ich will dir nur das Eine sagen, für mich ist
jetzt vollständig Schluß mit dem ganzen Betrieb. Die Sache ist's
nicht wert – nicht, wenn eine Million dabei zu holen wäre. Jeder
Mann hier herum fängt an, Bescheid zu wissen, was mit Silent und
der übrigen Gesellschaft los ist. 's wird nicht mehr lange dauern,
dann ist der Teufel los –‹ Sag' ich ihm: ›Seit zwei Jahren‹, sag'
ich, ›quatschst du immer dasselbe.‹ Er bleibt stehen und starrt
mich an, mächtig nachdenklich und mitleidig glotzt er mich an. Dann
rückt er mir auf den Leib und flüstert: ›Weißt du denn, wer hier
Silent auf der Fährte ist? Hm?‹ Sag' ich: ›Nein, und ich geb'
keinen Pfifferling dafür‹, so recht großspurig sag' ich's. ›Tex
Calder!‹ sagt er.«

		Silent fuhr heftig zusammen. Unwillkürlich griff seine Hand nach
dem Revolver.

		»Hat er wirklich gesagt, Tex Calder?«

		»Tex Calder und nichts anderes«, erklärte Shorty Rhinehart und
wartete, um die Wirkung zu genießen, die seine Mitteilung auslöste.
Silent hatte den Kopf gesenkt. Seine Stirne hatte sich
verfinstert.

		»Tex Calder ist ein Narr!« sagte er schließlich. »Der sollte
auch klüger sein, als hinter mir her zu schnüffeln.«

		»Sehr schnell mit dem Revolver bei der Hand, der Tex Calder«,
meinte Shorty.

		»Als ob ich das nicht selbst wüßte«, sagte Silent. »Wenn Alvares
und Bradley und Hunter und Gott weiß wieviel andere noch aus dem
Grab wieder auferstehen würden, dann könnten [bookmark: page95] sie dafür Zeugnis ablegen, wie
fix Tex Calder mit dem Revolver ist. Aber ich bin der einzige Mann
weit und breit, der fixer ist.«

		Shorty schwieg. Sein Schweigen sprach Bände.

		Jim Silent wandte sich ihm wieder zu: »Nun sag' mir, was Hardy
über das Geld gesagt hat.«

		»Hardy sagt, der Geldtransport ist aufgeschoben. Für wie lange,
das weiß er nicht.«

		»Wieso ist's verschoben worden?«

		»Er meint, bei der Express Company haben sie's gewittert, daß
Jim Silent dem Zug auflauern will, mit dem das Geld befördert
werden sollte.«

		»Wird Hardy uns denn sagen, wenn das Geld wirklich kommt?«

		»Ich hab' ihn danach gefragt, aber er retirierte. Der will uns
aufsitzen lassen!«

		»Ich war ein Narr, daß ich dich geschickt habe, Shorty. Ich
werd' selbst hinreiten, und wenn Hardy nicht Order
pariert ...«

		Er brach ab und teilte auch den übrigen Mitgliedern der Bande
mit, daß er beabsichtige, nach Elkhead zu reiten. Haines, der in
solchen Fällen als sein Leutnant tätig war, erhielt den Befehl über
das Lager. Dann machte sich Silent daran, sein Pferd zu satteln. Er
war eben dabei, den Sattelgurt anzuziehen, als er plötzlich
aufhörte, sich umdrehte und, Schweigen gebietend, die Hand hob. Die
übrigen Mitglieder der Bande waren augenblicklich still. Hal Purvis
näherte sein verwittertes Gesicht dem Boden. Es war manchmal
möglich, auf diese Art aus der Ferne kommende Geräusche
aufzufangen, die für einen Aufrechtstehenden unhörbar waren. Aber
nachdem [bookmark: page96] er
einen Augenblick in seiner gebückten Stellung verharrt hatte,
richtete er sich auf und schüttelte den Kopf.

		»Was ist los?« flüsterte Haines.

		»Halt' den Mund!« flüsterte Silent. Er sprach so unhörbar, daß
man beinahe nur aus den Mundbewegungen die Worte erraten konnte.
»Das verdammte Pfeifen! Schon wieder!«

		Alle Gesichter veränderten den Ausdruck. In einer Weide in der
Nähe raschelte es. Terry Jordan fuhr zusammen und fluchte dann
leise vor sich hin. Dies brach die Verzauberung.

		»Es sind bloß die Weiden, die so flüstern«, sagte Purvis.

		»Das lügst du in deinen Hals,« sagte Silent heiser, »ich hör',
wie's immer näher kommt.«

		»Dan Barry ist tot«, sagte Haines.

		Silent riß den Revolver aus dem Halfter und ließ ihn dann wieder
zurückfallen.

		»Laßt mich nicht allein, Boys«, flehte er. »Das ist sein Geist,
der mich verfolgt. Ihr könnt's nicht hören, weil er von euch nichts
will.«

		Sie starrten ihn an. Die Wandlung, die mit ihm vorgegangen war,
hypnotisierte sie vor Schreck.

		Das Pfeifen begann wieder, diesmal viel lauter und näher. Jetzt
mußten es auch die anderen hören, oder es war wirklich ein Geist.
Die Männer saßen mit entsetzt aufgerissenen Augen da. Schließlich
rief Hal Purvis: »Ich hab's auch gehört, Chef! Wenn das ein Geist
ist, dann verfolgt er mich auch.«

		Silent machte dem Gefühl der Erleichterung in einem mächtigen
Fluche Luft.

		»Es ist kein Geist! Das ist der Pfeifende Dan [bookmark: page97] selbst! Und Terry Jordan
hat uns lauter Lügen hinterbracht. Was, in Dreiteufelsnamen, soll
das heißen, Terry?«

		»Ich hab' euch keine Lügen hinterbracht«, sagte Jordan hitzig.
»Ich habe einfach berichtet, was ich gehört habe. Mir ist es nie
eingefallen zu sagen, ich hätte ihn selbst mit meinen eigenen Augen
tot daliegen sehen.«

		Das Pfeifen starb dahin. Vermutungen und Erklärungen machten
sich im Lager in wildem Wirrwarr Luft. Aber Jim Silent schwang sich
in den Sattel. Sein Gesicht zeigte noch immer eine bedenkliche
Blässe um den Mund herum.

		»Den Pfeifenden Dan überlaß ich dir, Haines«, rief er. »Ich habe
ihm schon einmal Blut abgezapft. Wenn er mir wieder über den Weg
läuft, werd' ich 'ne neue Kerbe an meinem Revolver anbringen
müssen.«

	
		
		Zehntes Kapitel.

Wie stark Frauen sind

		Jim Silent ritt eilig in das Dunkel zwischen den Weiden hinein.
Als er verschwunden war, hörte man keinen Laut mehr. Er mußte sich
seinen Weg zwischen den tief niederhängenden Ästen mit großer
Sorgfalt gewählt haben.

		»Möcht' nichts Übles andeuten,« sagte Terry Jordan, »aber
scheint mir, der Chef hat es merkwürdig eilig gehabt, aus dem Lager
zu kommen.«

		»Kann stimmen«, sagte Hal Purvis. »Und wenn [bookmark: page98] du miterlebt hättest, was sich
bei Morgan abgespielt hat, würdest du dich nicht wundern. Wenn ich
der Chef wär', würd' ich's nicht anders machen.«

		»Wenn ich mir 'ne Bemerkung erlauben darf,« meinte Shorty
Rhinehart, »ich hab's nie drauf angelegt, für 'nen Menschenfresser
zu gelten, wie der Chef, aber ich hab' den Mann noch nicht gesehen,
der mich veranlassen könnte, mich auf die Art, wie der Chef eben,
seitwärts in die Büsche zu schlagen. Ich glaub' auch nicht, daß es
einen gibt, der mich dazu veranlassen könnte.«

		»Shorty,« sagte Haines ruhig, »wir alle wissen, daß du ein Kerl
bist. Aber du und Terry seid die einzigen, die darüber überrascht
sind, daß Silent sich gedrückt hat. Wir anderen haben den
Pfeifenden Dan bei der Arbeit gesehen. Wir wundern uns nicht im
geringsten. Stell' du dir mal vor, du gerätst hier zwischen den
Weiden mit einem schwarzen Panther zusammen.«

		»Ich würde mich keinen Pfifferling drum scheren, wenn ich meine
Winchester bei mir hätte!«

		»Allright, Terry. Aber stell' dir mal vor, der Panther kann mit
dem Schießeisen ebenso gut hantieren wie du«, mischte sich Hal
Purvis ein. »Denke, das würde dir dann ein besonderer Jux sein,
Terry.«

		»So was ist nicht möglich«, sagte Terry.

		»Gewiß nicht,« grinste Purvis freundschaftlich, »dieser Kerl,
der Dan Barry ist auch menschenunmöglich. Wo willst du hin,
Lee?«

		Haines, der beschäftigt war, sein Pferd zu satteln, drehte sich
nach ihm um.

		»Privatangelegenheiten! Kilduff, du kannst mich [bookmark: page99] vertreten, solang ich weg
bin. Denke, ich werd' morgen abend zurück sein. Daß der Chef so
bald zurückkommt, ist wohl ausgeschlossen.«

		Kurze Zeit darauf verließ Haines im Galopp das Weidengebüsch und
schlug, quer durch die Berge reitend, die Richtung nach Cumberlands
Ranch ein. Er erinnerte sich daran, daß er Kate versprochen hatte,
Dan vor jeder Gefahr zu bewahren. Er hatte sein Versprechen bereits
einmal nicht erfüllen können, aber das hieß nicht, daß er es
vergessen hatte. Er blickte zu den golden schimmernden Sternen über
den Bergen auf. Sie lächelten auf ihn nieder wie sanfte
Frauenaugen. Er hatte erraten, daß Kate Barry liebte. Wenn er Kate
zu Dan brachte, hatte sie sicher genügend Einfluß, um ihn dazu zu
bringen, von Jim Silents Fährte abzulassen. Der einsame Reiter
wußte gut genug, daß es seine eigenen flüchtigen Hoffnungen zum
Opfer bringen hieß, wenn er Dan und Kate zusammenbrachte, aber die
goldenen Augen am Himmel gaben ihm Kraft, seinem Gefühl zu
folgen.

		Haines hatte es sein ganzes Leben nicht verstanden, dem zu
folgen, was andere den goldenen Mittelweg zu nennen pflegen. Er war
frischen und freien Schritts durchs Leben gestürmt, und das
Ergebnis war gewesen, daß er mit den Rechten anderer in Konflikt
geriet. Er war kein roher und gewalttätiger Mensch. Wenn das
Schicksal es nicht anders gewollt hätte, hätte er ein Leben
innerhalb der Grenzen von Recht und Ordnung geführt. Ein
unglücklicher Zufall hatte ihn außerhalb des Gesetzes gestellt. Er
hatte geduldig sich allem gefügt, bis er vor Gericht stand. [bookmark: page100] Aber als dann
der Prozeß begann und fälschlich beschworene Zeugenaussagen ihn
hinter die Gitter des Zuchthauses brachten, hatte er sich
aufgelehnt. Zwei Tage nach Antritt seiner Strafe war er bereits
ausgebrochen und in die Wildnis geflüchtet. Dort war er mit Jim
Silent zusammengetroffen, und der Liste der Verbannten und
Geächteten, deren Taten die Wildnis mit Schrecken und Staunen
erfüllten, war ein neuer Namen hinzugefügt worden.

		Es wurde Morgen, ehe er in die Nähe der Cumberland-Ranch
gelangte. Die trüben Erinnerungen, denen er sich hingegeben hatte,
wurden plötzlich unterbrochen – an einer Wegbiegung stieß er
unvermutet auf Kate, die in raschem Galopp daherkam. Er zog die
Zügel an und hob die Hand. Auch sie hielt an. Sie beide saßen
regungslos im Sattel und starrten sich an. Wenn Kate ihn an sein
gebrochenes Versprechen erinnert, wenn sie ihm Vorwürfe gemacht
hätte, hätte er vielleicht Worte gefunden. Aber er las nichts als
Trauer in ihren großen Augen. Wortlos streckte er ihr die Hand hin.
Sie zögerte, ihre Augen waren stumm und fragend auf ihn gerichtet.
Schließlich huschte ein leises, gespenstisches Lächeln über ihr
Gesicht, und sie reichte ihm die Fingerspitzen.

		»Ich bin gekommen, um alles zu erklären«, sagte er heiser.

		»Was?«

		»Ihr wißt doch, ich habe Euch mein Wort gegeben, daß Dan Barry
kein Haar gekrümmt wird!«

		»Kein Mensch hätte ihm helfen können.«

		»Ihr tragt mir also nichts nach?«

		[bookmark: page101] Eine
Pause. Ein stöhnender Windstoß strich um sie her.

		»Ich habe Neuigkeiten für Euch«, sagte Haines schließlich
widerstrebend.

		Sie blieb unbewegt.

		»Von Dan Barry.«

		Ah! Jetzt ging plötzlich eine Veränderung mit ihr vor! Er
vermochte ihren Blick nicht zu ertragen, so viel fragende Angst lag
darin. Er blickte weg, dorthin, wo sich der äußerste Rand der
Sonnenscheibe rot und golden über die Berge hob. Purpurnes
Morgenlicht ergoß sich über Kate Cumberlands weißen Hals, über die
Stirn unter dem wehenden, goldenen Haar.

		Lee Haines zerrte mit einem ungeduldigen Griff die Hutkrempe
tiefer in die Stirn. Ein Fluch kam ihm auf die Zunge, er preßte die
Zähne zusammen, um ihn zurückzuhalten.

		»Ich habe Dan pfeifen hören.«

		Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam.

		»Fünf andere Leute haben ihn auch gehört!«

		Sie schrie auf, als habe er ihr weh getan. Aber es war nur
überströmende Glückseligkeit. Er erriet es und zuckte zusammen. Ihr
Liebreiz in diesem Augenblick ging über alles Maß.

		»Die Stelle ist zwanzig Meilen von hier nach Süden zu, in dem
Weidendickicht am Fluß«, sagte er schließlich. »Wenn Ihr wollt,
zeig' ich Euch den Weg.«

		Er beobachtete sie. Er sah, wie ihre Augen sich zweifelnd
erweiterten.

		»Könnt Ihr mir vertrauen?« fragte er. »Ich habe einmal versagt.
Könnt Ihr mir trotzdem vertrauen?«

		[bookmark: page102] Sie
streckte ihm die Hand hin.

		»Aus tiefstem Herzen«, sagte sie. »Wir wollen uns auf den Weg
machen.«

		»Mein Pferd hat einen harten Ritt hinter sich. Es muß eine Weile
Ruhe haben.«

		Sie stieß einen leisen Seufzer der Ungeduld aus: »Wir wollen
zurück nach der Ranch reiten, da könnt Ihr Euern Gaul einstellen,
bis wir aufbrechen. Dad wird mitkommen.«

		»Euer Vater kann nicht mitkommen«, sagte er kurz.

		»Er kann nicht?«

		»Wir wollen nach der Ranch reiten. Unterwegs will ich Euch etwas
darüber erzählen.« Und nachdem sie ihre Pferde gewendet hatten,
fuhr er fort: »Wenn Ihr den Pfeifenden Dan finden wollt, dann
werdet Ihr erst mit ein paar Männern zusammentreffen müssen, die da
unten in den Weiden ihr Lager haben.«

		Er brach ab. Er fand es entsetzlich schwer, fortzufahren.

		»Ich gehöre zu diesen Männern«, sagte er. »Und einer von ihnen
ist der Mann, den Dan verfolgt.«

		Sie tat einen hastigen Atemzug und drehte sich plötzlich nach
ihm um.

		»Was seid Ihr eigentlich, Mr. Lee?«

		Er zwang sich, ihr ins Gesicht zu sehen. Er brachte nur langsam
die Augen hoch. Er antwortete ihr zwar, aber indirekt:

		»In diesem Lager wäre Euer Vater nicht sicher.«

		Jetzt war es endlich heraus.

		»Dann seid Ihr also ...«

		[bookmark: page103] »Euer
Freund!«

		»Verzeiht mir. Ihr seid gewiß mein Freund!«

		»Der Mann, den Dan verfolgt,« fuhr er fort, »ist unser Führer.
Wenn er einen Befehl gibt, stürzen sich vier kampfgewohnte Männer
auf Barry.«

		»Das wäre Mord!«

		»Ihr könnt es hindern«, sagte er. »Sie wissen alle, daß Barry
ihrer Fährte folgt, aber ich glaube, sie werden nichts gegen ihn
unternehmen, solang' er sie nicht dazu zwingt. Aber er wird sie
dazu zwingen, wenn es Euch nicht gelingt, ihn davon abzubringen.
Und kein anderes menschliches Wesen könnte ihn von unserer Fährte
bringen.«

		»Ich weiß es! Ich weiß es!« murmelte sie. »Aber ich habe schon
versucht, was in meiner Macht stand, er will auf mich nicht
hören.«

		Aber Haines beharrte: »Er wird auf Euch hören, wenn Ihr ihm
sagt, daß er nicht gegen einen Mann zu kämpfen hat, sondern
gegen sechs.«

		»Und wenn er nicht auf mich hört?«

		Haines zuckte die Achseln.

		»Was habe ich also zu tun?«

		»Wenn wir bei den Weiden angekommen sind, werde ich Euch zeigen,
wo das Lager liegt, und werde dann vorausreiten. Eine Stunde,
nachdem ich im Lager eingetroffen bin, werdet Ihr mir nachreiten,
denn man darf nicht wissen, daß ich Euch geholt habe. Ihr müßt
behaupten, daß Ihr Euern Weg verloren habt und auf unser Feuer
losgeritten seid. Und hütet Euch, Fragen zu stellen, solange Ihr im
Lager seid. Wenn Ihr [bookmark: page104] das tut, will ich mich dafür verbürgen, daß
Ihr unbehelligt wieder davonkommt. Wollt Ihr's versuchen?«

		»Ich will!« sagte sie nach einer langen Pause.

		»Habt Ihr keine Angst?«

		Sie lächelte.

		»Habt Ihr wirklich so viel Vertrauen zu mir?«

		Sie blickte ihm gerade in die Augen, und mit einer Wärme, die
ihm den Atem verschlug, antwortete sie:

		»Ich traue Euch voll und ganz, Mr. Lee.«

		»Mein Name«, sagte er mit einer ganz neuen und fremden Stimme,
»ist Lee Haines.«

		Sie hielten beide die Pferde an. Ihre Hände fanden sich.

	
		
		Elftes Kapitel.

Silent blufft

		Elkhead, das einst nicht viel mehr gewesen war als eine
Wegkreuzung, hatte, seit die Eisenbahn gekommen war, eine nicht
unbeträchtliche Bedeutung gewonnen. Es war einer der Hauptplätze,
an dem Vieh nach dem Osten verladen wurde. Einmal im Jahr waren
seine zwei Straßen von großstädtischem Treiben und Jagen erfüllt.
Es wimmelte von Viehzüchtern, die die Taschen voll Geld hatten und
bestrebt waren, es möglichst rasch wieder loszuwerden. Wenn diese
Zeit vorbei war, verfiel Elkhead wieder in einen bleiernen
Schlaf.

		[bookmark: page105] Unter
den Bewohnern von Elkhead war Lee Hardy, der Agent der
Express-Gesellschaft, einer der angesehensten. Es gibt in den
Bergen wenig Posten, die mit Bürotätigkeit verknüpft sind, und
derjenige, der ein solches Amt erlangt, flößt seinen Mitbürgern
Achtung ein. Der Mann, der auf einem Bürostuhl thront, gilt mehr
als der Besitzer von fünftausend Stück Vieh. Lee Hardy war Besitzer
eines solchen Bürostuhls. Außerdem brachte die Abwicklung des
Viehgeschäfts es mit sich, daß die Express Company häufig große
Geldbeträge aus dem Osten an ihren Agenten in Elkhead zu senden
hatte. Infolgedessen war tatsächlich Hardys Position
bedeutungsvoller, als sich nach dem Umfang des Städtchens, in dem
er seinen Sitz hatte, annehmen ließ. Dem allen setzte aber die
Krone auf, daß er sogar über einen Angestellten zu verfügen hatte,
der im Vorderzimmer seines Hauses die gewöhnlicheren Geschäfte
erledigte, während Hardy persönlich in einem der hinten gelegenen
kleinen Privatbüros seine Audienzen erteilte. Die Wände dieses
Allerheiligsten waren mit zwei, in schreienden Farben gedruckten
Kalendern und dem Bilde einer blonden Schönheit, die für eine
Toilettenseife Reklame machte, geziert.

		In dieses Heiligtum trat eines schönen Morgens ein Mann, der aus
lauter rechten Winkeln zusammengesetzt schien, viereckiges Gesicht,
breite, wuchtige, eckige Schultern – ja sogar die Fingerspitzen
waren viereckig. Auf Hardy, der ihn verschwommen anlächelte, fiel
ein funkelnder Blick aus den scharfen schwarzen Augen des Fremden,
wie der jäh aufzuckende Strahl einer [bookmark: page106] elektrischen Laterne. Er war angezogen
wie ein Cowboy, aber in seinem ganzen Benehmen war nichts von der
Lässigkeit zu merken, die den Westen kennzeichnet. Alles an ihm war
scharf abgezirkelt, knapp und genau. Nach jedem Satz knallten seine
Zähne mit einem kurzen Ruck zusammen. Mit einem Wort: sein
Erscheinen auf der Schwelle genügte, um Lee Hardy aus seinem
gewohnten Dämmerschlaf zu wecken, und ehe der Fremde noch ein
Dutzend Worte geäußert hatte, saß der Agent gierig vorgebeugt, als
wolle er sich keine einzige Silbe entgehen lassen.

		»Ihr seid Lee Hardy? Nicht wahr?« sagte der, und seine Augen
deuteten ein Lächeln an, obwohl seine Lippen sich nicht mehr
rührten, nachdem sie sich hinter dem letzten Wort geschlossen
hatten.

		»Ich bin's«, sagte der Agent.

		»Dann seid Ihr der Mann, mit dem ich zu reden habe. Ihr habt
doch nichts dagegen? ...«

		Er schloß die Tür, zog einen Stuhl so, daß er mit dem Rücken
gegen sie saß, und kreuzte die Arme. Man sah auf den ersten Blick,
daß es ihm nicht lediglich um eine Unterhaltung zu tun war. Hardy
änderte verstohlen seine Stellung so, daß der Stuhl ihn nicht
hinderte, im Notfall nach der Waffe zu greifen, die an seiner
Rechten hing.

		»Well,« sagte er gemütlich, »ich warte!«

		»Gut,« sagte der Fremde, »werde Eure Zeit nicht länger in
Anspruch nehmen, als unbedingt nötig ist. Zunächst einmal: mein
Name ist Tex Calder.«

		Hardys Gesichtsfarbe veränderte sich. Eine leichte graue
Staubschicht schien plötzlich sich [bookmark: page107] über sein Antlitz verbreitet zu haben.
Er streckte die Hand aus.

		»Feine Sache, Euch mal zu Gesicht zu bekommen, Calder«, sagte
er. »Natürlich habe ich schon eine Menge über Euch gehört. Wer
hätt's nicht, hier bei uns? Ich will nach einem Schluck Whisky
schicken. Ihr habt doch Durst?«

		Er sprang auf, aber Calder bedeutete ihm mit einer Handbewegung,
seinen Platz auf dem Bürostuhl wieder einzunehmen.

		»Nicht ein bißchen durstig«, sagte er jovial. »Erst vor fünf
Minuten habe ich einen herzhaften Schluck – Wasser getrunken.«

		»Allright«, sagte Hardy und lehnte sich in seinen Stuhl
zurück.

		»Hardy, hier herum sind allerlei faule Sachen vorgegangen.«

		»Was in Dreiteufels ...«

		»Nehmt die Hand vom Revolver, Freundchen!«

		»Was, zum Teufel, hat das alles zu bedeuten?«

		»Gut gespielt! Ausgezeichnet!« sagte Calder. »Aber wir spielen
hier nicht Theater. Werden wir jetzt eine kleine gemütliche
Unterhaltung unter Geschäftsfreunden haben können oder nicht?«

		»Ich hab' nichts gegen Euch vor«, sagte Hardy giftig. Seine
Augen folgten wie hypnotisiert jeder Bewegung, die des anderen
rechte Hand machte. »Was habt Ihr vorzubringen? Ich hör' gern zu.
Ich hab' nicht viel zu tun.«

		»Das ist's ja gerade«, lächelte Tex Calder. »Ich möchte, daß Ihr
Euch ein bißchen mehr zu tun macht.«

		»Danke!«

		»Zu allernächst will ich einmal ganz offen sein. [bookmark: page108] Ich bin nicht von Eurer
Express Company zu Euch geschickt worden.«

		»Von wem also?«

		»Von meiner Gewissenspflicht.«

		»Weiß nicht, wo Ihr hinauswollt, Mann.«

		Tex Calder musterte schweigend sein Gegenüber.

		»Scheint, Ihr seid seit einiger Zeit mächtig bei Geld«, sagte er
schließlich.

		»Kann nicht sagen, daß ich am Hungertuch nage.«

		»'s gibt verschiedene Wege, auf denen Ihr sehr leicht ein Stück
Geld extra verdienen könnt.«

		»Ja?«

		»Zum Beispiel wißt Ihr genau, mit welchen Zügen die Express
Company ihre Geldtransporte versendet, und hier herum gibt's Leute,
die Euch Eure Wissenschaft recht gut bezahlen würden.«

		Hardys vorspringender Adamsapfel geriet in zuckende
Bewegung.

		»Ihr macht gern mal 'nen Witz, Calder. Nicht wahr? Wer käme da
zum Beispiel in Betracht?«

		»Jim Silent.«

		»Das hört sich ja an wie ein Roman«, grinste Hardy. »Macht
weiter! Denke, 's wird darauf hinauslaufen, daß ich mich von Jim
Silent habe bestechen lassen.«

		Die Antwort kam rasch wie das Knacken eines gespannten
Hahns.

		»Das habt Ihr auch!«

		»Bei Gott, Calder ...«

		»Ruhig Blut! Ich habe allerlei interessantes Beweismaterial,
Kamerad, wollt Ihr etwas davon hören?«

		[bookmark: page109] »Wir
sind hier mit den größten Lügnern der Welt gesegnet«, sagte Hardy.
»Es ist mir recht gleichgültig, was Euch zu Ohren gekommen sein
mag.«

		»Das spart mir Zeit. Ihr müßt Euch darüber klar sein, Mann, ich
kann Euch ohne weiteres hinter Schloß und Riegel setzen und dann
einiges von dem Beweismaterial, das ich gegen Euch gesammelt habe,
zum Vorschein bringen. Ich habe nicht die Absicht, das zu tun. Ich
will Euch als Mittel zum Zweck benutzen, um ein paar von den
schlimmsten Strauchdieben, die wir hier je gehabt haben, zur
Strecke zu bringen.«

		»'s gibt nichts Besseres, als die Karten offen auf den Tisch zu
legen.«

		»Nein, gewiß nicht! Es gibt nichts Besseres. Jetzt werd' ich
Euch sagen, was Ihr zu tun habt.«

		»Danke!«

		Der Distriktskonstabler marschierte geradeswegs auf sein Ziel
los.

		»Ich habe vier tüchtige Leute hier im Ort. Zwei davon werden
sich immer in der Nähe von Euerm Büro herumdrücken. Kann sein, Ihr
hättet hier Beschäftigung für sie, was? Das Gehalt will ich zahlen.
Ihr braucht nichts zu tun. Ihr braucht ihnen lediglich einen
kleinen Wink zu geben, wenn unter Euern Besuchern einer von den
›Langreitern‹ ist, die die Regierung in die Hand bekommen möchte.
Ihr braucht nicht den Finger zu rühren. Ihr tut nichts weiter, als
Euern Besucher an die Tür zu begleiten. Wenn alles mit ihm in
Ordnung ist, so sagt Ihr einfach: ›Adjüs, denke, wir sehen uns bald
wieder.‹ Aber wenn's einer von denen ist, die ich haben möchte,
dann [bookmark: page110]
sagt Ihr nichts weiter als ›Lebt wohl.‹ Das ist das Ganze. Meine
vier Burschen werden schon dann dafür sorgen, daß sie wirklich wohl
leben!«

		»Macht weiter!« sagte der Agent. »Erzählt den Rest Eurer
Geschichte. Der Anfang ist gut.«

		»Nicht wahr?« stimmte Calder zu. »Und wißt Ihr, wie die
Geschichte schließt? Indem Ihr Eure Pfote über den Tisch streckt
und mir die Hand drauf gebt und ja sagt.«

		Er beugte sich vor. Das gemütliche Blinzeln war aus seinen Augen
verschwunden. Er streckte Hardy die Hand hin. Hardy griff
fieberhaft danach, drückte sie, ließ sich in seinen Stuhl
zurückfallen und brach in ein hysterisches Lachen aus.

		»Wer zuletzt lacht, lacht am besten«, sagte Calder, der ihn
scharf beobachtete. »Und die Kosten des Vergnügens – werden die
Strauchdiebe tragen.«

		»Tex,« sagte der Agent, »denke, Ihr seid auf der richtigen
Fährte. Ich kann nur sagen, ich bin verdammt froh, daß ich auf die
Art aus der faulen Geschichte herauskomme. Wie ich einmal
angefangen hatte, war kein Aufhalten mehr. Ich hab' diesen Teufeln
in Menschengestalt einmal einen ›Gefallen‹ erwiesen, und seitdem
war ich in ihrer Macht. Heut nacht werde ich schlafen, wie seit
Monaten nicht mehr.«

		Er trocknete sich mit bebender Hand das Gesicht ab.

		»Vor 'ner Woche«, fuhr er fort, »hab' ich erfahren, daß Ihr mit
der Aufklärung dieser Angelegenheit betraut worden seid. Seitdem
bin ich den Angstschweiß nicht mehr los geworden. Jetzt [bookmark: page111] seid Ihr
hergekommen – na, ich bin ordentlich froh darüber.«

		Ein leiser Zug der Verachtung zeigte sich um Calders Mundwinkel
und war ebenso rasch wieder verschwunden.

		»Ich habe noch mehr zu sagen. Für Jim Silent zahlt die Regierung
zehntausend Dollar, tot oder lebend. Für jeden der drei anderen
fünftausend. Die Auslobung ist noch nicht 'raus, aber sie wird in
ein paar Tagen erscheinen. Hardy, wenn Ihr mir helft, die vier
Kerle zur Strecke zu bringen, geb' ich Euch fünfzig Prozent vom
Nutzen ab. Macht Ihr mit?«

		Hardys zögernde Zustimmung verwandelte sich in warme
Begeisterung.

		»Leicht verdientes Geld, Tex. Ich bin Euer mit Haut und
Haaren.«

		»Nicht zu optimistisch, mein Lieber! Die Partie ist noch nicht
zu Ende gespielt.«

		Calder hatte schon die Türklinke in der Hand. Er zögerte
noch.

		»Noch eins, Hardy. Ich hab' heut morgen komisches Zeug erzählen
hören. Es war von einer Keilerei in einer Schenke die Rede. Der
Besitzer soll Morgan heißen. Wißt Ihr was davon?«

		»Nein.«

		»Man hat mir von einem Burschen erzählt, der vier Dollar auf
einmal mit Revolverschüssen durchlöchert hat.«

		»Das muß erstunken und erlogen sein.«

		»Der Mann, der mir's erzählt hat, zeigte mir zum Beweis einen
Dollar mit 'nem Schußloch.«

		»Ich will gehenkt sein ...«

		»Und später hat derselbe, der die Schüsse getan [bookmark: page112] hat, mit einem riesigen
Kerl Streit gekriegt, mit einem Kerl, der zweimal so groß war wie
er, und hat mit ihm die Stube aufgewischt, sozusagen. Man hat mir
erzählt, es wär' gruslig gewesen, die Sache mit anzusehen. Ein
schmächtiger Kerl soll's gewesen sein. Aber der reine Tiger im
Kampf.«

		»Wollte, ich wär' dabei gewesen.«

		»Und auf den Großen, den er verdroschen hat, paßt Jim Silents
Steckbrief wie angemessen.«

		»Da seid Ihr auf dem Holzweg. Ich weiß, was Silent mit den
Fäusten ausrichtet. Den hat noch keiner verdroschen. Wie soll der
andere geheißen haben?«

		»Barry. Der Pfeifende Dan.«

		Keine Antwort.

		Calder zögerte noch.

		»So oder so, auf alle Fälle hätte ich diesen Barry gerne als
Begleiter gehabt. Laßt's Euch gut gehen!«

		Ein Nicken, ein letzter scharfer Blick, und er war gegangen. Lee
Hardy starrte die Tür an, die hinter ihm ins Schloß gefallen war.
Dann raffte er sich auf und trat vors Haus. Der warme Sonnenschein
war ihm niemals willkommener gewesen. Unter seinem aufmunternden
und belebenden Einfluß wurde es ihm zumute, als ob er, solange Tex
Calder hinter ihm stand, der ganzen Welt furchtlos trotzen
könne.

		Diese Zuversicht erlitt noch am selben Nachmittag einen
bedenklichen Stoß. Schwere Tritte ertönten im Vorraum. Ohne
anzuklopfen öffnete jemand die Tür, und Hardy fand, als er
aufblickte, Jim Silents Augen mit einem unheilverkündenden [bookmark: page113] Ausdruck auf
sich gerichtet. Hardy bot dem Banditen einen Stuhl an, aber der
schüttelte den Kopf.

		»Was haben die zwei neuen Leute im vorderen Büro zu bedeuten,
Lee?« erkundigte er sich.

		»Zwei Cowboys, die gerade nichts zu brechen und zu beißen
hatten. Ich muß den Leuten hier und da mal gefällig sein!«

		»So so? ... Shorty Rhinehart ist hiergewesen, Lee?«

		»Tja.«

		»Ihr habt ihm erzählt, daß der Boden hier allmählich zu heiß
würde.«

		»Das stimmt.«

		»Und Ihr habt auch gesagt, Ihr hättet keine Ahnung, wann der
Geldtransport, der verschoben worden ist, hier durchkommt.«

		Hardy überlegte blitzschnell und kam zu dem Schluß, daß er mit
einer Halbwahrheit am ehesten aus der Klemme finden würde.

		»Heut morgen hab' ich endlich erfahren, was wir wissen
wollen.«

		Silent beugte sich interessiert über den Tisch.

		»Die Sache steigt am neunzehnten. Zug Nummer neunundachtzig.
Kapiert? Trifft um sieben Uhr in Elkhead ein.«

		»Wieviel?«

		»Fünfzigtausend.«

		»Das sind zehntausend mehr als früher.«

		»Jawoll. 'ne neue Sendung, die zu der alten dazugekommen ist.
Ihr habt doch nichts dagegen?«

		Silent grinste.

		»Sonst was Neues, Lee?«

		[bookmark: page114]
»Shorty hat Euch von Tex Calder erzählt?«

		»Jawohl. Tex hier aufgetaucht?«

		Hardy brauchte den Bruchteil einer Sekunde zum Überlegen:
»Nein.«

		»Stimmt das, was Ihr Shorty gesteckt habt?«

		»Und ob! Das weiß der Teufel! Sie fangen hier an, die Köpfe
zusammenzustecken. Kann aber sein, ich hatt' 'ne Art von Panik, wie
ich mit Shorty gesprochen habe.«

		»Tex Calder ...«

		»Ja, was ist mit dem?« mit einer Spur von Besorgnis.

		»Er hat schon viele auf dem Kerbholz.«

		»Wie Ihr, Jim.«

		Wieder antwortete ihm das wölfische Grinsen ohne Lustigkeit:

		»Gehabt Euch wohl, Lee. Werd' das Geschäft wahrnehmen, verlaßt
Euch drauf.«

		Er wandte sich der Tür zu. Hardy folgte. Noch einen Augenblick –
ein Wort genügte –, und die Sache war geschehen. Fünftausend Dollar
für ein Wort. Lee Hardy wurde es warm und wohl ums Herz.

		Silent schritt ungewöhnlich nachdenklich vor ihm her. Er starrte
auf den Boden. An der Tür stockte sein Schritt. Plötzlich fuhr er
herum und hielt Hardy einen Revolver unter die Nase. Der machte
einen Sprung zurück. Seine Arme schossen hoch. Er streckte sie, so
hoch es irgend ging.

		»Großer Gott, Jim!«

		»Du bist ein räudiger, verlogener Hund!«

		Hardys Zunge klebte am Gaumen.

		»Verdammt noch mal! Hast du keine Ohren?« [bookmark: page115] »Ja doch! Um's Himmels
willen, Jim! Schießt nicht!«

		»Dein Leben ist keinen roten Heller wert!«

		»Gebt mir 'ne Chance, und ich will ehrliches Spiel mit Euch
treiben!«

		Jim Silents Gesicht wechselte blitzschnell den Ausdruck. Hardy
überlief es heiß vor Schreck und Ärger. Der Gauner hatte nicht das
geringste gewußt. Die Sache mit dem Revolver war nichts gewesen,
als ein leerer Bluff. Aber er – er war auf Silents Spiel
hereingefallen, und jetzt war sein Leben tatsächlich nichts mehr
wert.

		»Du armseliger Narr!« fuhr Silent fort. Er schnurrte wie ein
Raubtier in verhaltener Wut. »Du armseliger, blinder Narr! Denkst
du, du kannst mich zum Narren halten und mit heiler Haut
davonkommen?«

		»Gib mir 'ne Chance, Jim! Bloß eine Chance, bloß eine
Chance!«

		Trotz seiner fliegenden Angst dachte Hardy daran, seine Stimme
vorsichtig zu dämpfen, damit im Vorderzimmer niemand aufmerksam
wurde.

		»Heraus mit der Sprache, wenn dir das Leben lieb ist!«

		»Ich – ich kann nicht reden, wenn Ihr mir den Revolver unter die
Nase haltet.«

		Silent ließ den Revolver nicht nur sinken, er steckte ihn sogar
in den Halfter zurück. Nichts konnte deutlicher zeigen, wie sehr er
seinen Gegner verachtete. Und Hardy lief trotz seiner Furcht vor
Scham purpurrot an.

		»Tex Calder war bei mir«, sagte er schließlich. [bookmark: page116] Silent zuckte zusammen.
Seine Augen verengerten sich zu Schlitzen.

		»Was ist mit Tex Calder?«

		»Er kam vor 'ner Weile zu mir und versuchte, mit mir ein
Geschäft abzuschließen!«

		»Und hat's abgeschlossen!« sagte Silent mit unheilverkündender
Stimme.

		Diesmal war kein Revolver auf Hardy gerichtet. Trotzdem schossen
seine Hände wieder in die Luft, und er taumelte gegen die Wand.

		»So wahr Gott mir helfe, es ist nicht wahr, Jim!«

		»Nimm die Hände runter!«

		Hardy ließ langsam die Arme sinken.

		»Ich habe ihm gesagt, ich wüßte gar nichts von Euch.«

		»Und wie steht's mit dem Zug? Mit dem Geldtransport?«

		»Es ist alles so, wie ich's gesagt habe. Bloß, der Transport
kommt schon am achtzehnten und nicht am neunzehnten.«

		»Ich werd' es Euch glauben. Wenn Ihr mir einen Streich gespielt
habt, werdet Ihr lebendig geschunden, Freundchen. Kann sein, ich
werde erwischt, aber es werden noch genügend von meinen Kerlen
übrig sein, daß auch Ihr erwischt werdet. Darauf könnt Ihr Gift
nehmen! Wieviel hat man Euch geboten, Lee? Wieviel bin ich in Onkel
Sams Augen wert?«

		»Ich – ich – es war nicht das Geld. Ich hatte bloß Angst davor,
noch länger mit Euch unter einer Decke zu stecken.«

		Der Andere hatte sich bereits der Tür zugewandt. Er schien
keinen Wert darauf zu [bookmark: page117] legen, den Agenten unter der Kontrolle seiner
Augen zu behalten. Hardy stieg das Blut erneut zu Kopf. Seine Hand
fuhr nach der Hüfte. Aber er hielt inne. Jim Silents letzte Drohung
hatte etwas tief Überzeugendes. Er wußte, wie treu das Raubgesindel
zusammenhielt. Und so folgte er gehorsam seinem Besucher in das
äußere Zimmer.

		»Adjüs, alter Knabe,« rief er und gab Silent einen herzhaften
Klaps auf die Schulter, »denke, wir sehen uns bald wieder!«

		Calders zwei Untergebene musterten Jim Silent mit neugierigen
Augen. Hardy wartete, bis Silent sich auf seinen Gaul geschwungen
hatte und die Straße hinuntergaloppierte, dann hastete er in sein
Privatbüro zurück. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen,
als er in seinen Stuhl sank, den Kopf auf die Arme legte und
losheulte wie ein Kind.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Kameraden

		Tex Calder trabte nordwärts über die Berge. Hut und Kleider,
Haar und Gesicht waren dicht mit Staub gepudert. Es war ein langer
Ritt gewesen. Manche Meile lag hinter ihm. Sein Pferd ließ müde den
Kopf hängen, aber es hielt aus. Jetzt ritt der Distriktskonstabler
auf einen Bergvorsprung hinaus. Unter ihm zog sich das gelbgrüne
Weidendickicht des Flußtals entlang. Er zog die Zügel an und legte
ein Bein zum Ausruhen [bookmark: page118] über den Sattelknopf. Dann rollte er sich
eine Zigarette. In langen Zügen den Rauch einziehend, musterte er
mit zusammengekniffenen Augen die Bäume im Tal. Von einer Seite des
Flußtals bis zur anderen war das Dickicht meilenbreit, und nach Ost
und West erstreckte es sich weiter, als sein Blick reichte. In
dieser Wildnis hielt sich irgendwo Jim Silent mit seiner Bande
versteckt. Aber sogar ein Armeekorps hätte sich mühelos darin
verbergen können.

		Die Sonne stand tief im Westen und verschwamm schon in den
scharlachnen Nebeln des Horizonts. Tex Calder gab seinem Pferd die
Sporen. In dem selben gleichmäßigen Hundetrab, den das Tier tagaus,
tagein eingehalten hatte, ritt er den Hang ins Tal hinunter. Am
Saum des Dickichts hielt er plötzlich an und hob den Kopf. Es war
ihm, als hätte er ein schwaches Pfeifen gehört. Er war seiner Sache
nicht sicher. Es war so weit entfernt und allem, was er je von
menschlichen Lippen gehört hatte, so unähnlich, daß er es für das
Flüstern des Windes in den Blättern gehalten hätte – nur regte sich
zur Zeit kein Lüftchen. Volle fünf Minuten blieb er halten. Dann
hörte er das, auf was er wartete: ein Melodiebruchstück, das nur
von menschlichen Lippen herrühren konnte. Calder nickte, schwang
sich aus dem Sattel und warf dem Tier die Zügel über den Kopf. Er
betrat das Dickicht. Das Pfeifen wurde lauter und lauter. Calder
kroch mit äußerster Vorsicht von Stamm zu Stamm. Silents Lager
mußte in der Nähe sein. Jeden Moment konnte er auf einen Wachposten
stoßen. Wahrscheinlich war er bald so weit, daß er die [bookmark: page119] Stimmen der
Leute im Lager unterscheiden konnte. Wenn nur zwei oder drei der
Banditen anwesend waren, konnte er sie festnehmen. Wenn es mehr
waren, so konnte er in seinem Versteck liegen bleiben und
versuchen, etwas über die weiteren Pläne der Bande zu hören. Er
arbeitete sich mit immer größerer Behutsamkeit vorwärts. An einer
Stelle kam es ihm so vor, als ob wenige Schritte vor ihm eine
dunkle Gestalt durch das Dickicht gleite. Er brachte den Revolver
in Anschlag, ließ ihn aber rasch wieder sinken. Ein Schatten mußte
ihn getäuscht haben. Kein lebendes Wesen konnte sich so rasch und
geräuschlos bewegen. Trotzdem hatte er nach einer Weile das Gefühl,
als verfolge man ihn. Zwei- oder dreimal fuhr er mit schußbereitem
Revolver herum. Nichts regte sich. Schließlich hörte er ein
Stampfen. Das konnte nur ein Pferdehuf sein. Das Geräusch verjagte
seine Befürchtungen. In der nächsten Sekunde mußte das Lager in
Sicht kommen.

		»Denkt Ihr, Ihr werdet es finden?« fragte eine gelassene Stimme
hinter ihm.

		Er schnellte herum. Das erste, was er sah, war eine
Revolvermündung, die unbeweglich auf ihn gerichtet war. Hinter dem
Revolver erblickte er ein schmales, hübsches Gesicht. Eine
rabenschwarze Haarlocke fiel dem Fremden in die Stirn. Calder besaß
Menschenkenntnis. So kam es, daß er gar keinen Wunsch mehr hatte,
sein Heil mit dem Revolver zu versuchen – es überraschte ihn
selbst.

		»Ich bin bloß ein bißchen hier unter den Weiden
herumgeschlendert«, sagte er so unbekümmert, wie es ging.

		[bookmark: page120] »Oh,«
sagte sein Gegenüber, »es sah aus, als ob Ihr auf etwas ganz
Bestimmtes Jagd machtet. Und Ihr seid geradeswegs auf meinen Gaul
zugesteuert.«

		Calder bemühte sich, irgendeinen Weg aus der Klemme zu finden.
Er fand keinen. Die Hand, die den großen schwarzen Revolver auf ihn
gerichtet hielt, wich nicht um eines Millimeters Breite aus der
Richtung. Die braunen Augen des Fremden hatten einen Ausdruck, der
es nicht rätlich erscheinen ließ, eine Überrumpelung zu versuchen.
Zum erstenmal in seiner ganzen Laufbahn war Tex Calder hilflos.

		»Geh zu ihm hin, Bart«, sagte die sanfte Stimme des Fremden, und
dann mit metallischer Schärfe zu Calder: »Ruhig gestanden!« Denn
der Distriktskonstabler war zusammengefahren; ein gewaltiger
schwarzer Hund glitt hinter einem Stamm hervor und kam lauernd auf
ihn zu.

		»Haltet mir den verdammten Wolf vom Leibe!« sagte er wütend.

		»Er tut Euch nichts«, sagte die ruhige Stimme des andern. »Werft
Euern Revolver auf den Boden.«

		Es blieb nichts übrig als zu gehorchen. Calder warf die Waffe
hin.

		»Apport, Bart!« sagte der Fremde.

		Das riesige Tier duckte den Kopf, ohne daß seine grünen Augen
Calder einen Augenblick losließen, nahm den Revolver zwischen die
Zähne und kam zu seinem Herrn hinüber.

		»Dreht mir den Rücken zu und haltet Eure Hände vom Körper weg!«
sagte Dan.

		Calder gehorchte. Die Scham preßte ihm dicke [bookmark: page121] Schweißperlen aus. Er
fühlte, wie eine Hand leicht seine Taschen abklopfte, um nach
versteckten Schußwaffen zu suchen. Er drehte den Kopf ein wenig und
erriet mehr als er sah, daß Dan seinen eigenen Revolver in den
Halfter schob. Calder schnellte herum und führte einen Fausthieb
nach Dans Gesicht.

		Was dann geschah, vergaß er bis zum Ende seines Lebens nicht.
Dan hielt noch Calders eigene Waffe in der Hand, aber er machte
keinen Versuch, sich ihrer zu bedienen. Er warf sie auf den Boden.
Calders Hand griff gierig danach. Im selben Augenblick faßte etwas
sein Handgelenk wie eine Zange und riß daran, daß der Ruck durch
seinen ganzen Körper ging.

		»Kusch, Bart!« rief Dan. Der große Wolf hielt mitten in der Luft
im Sprung an und fiel winselnd vor Kampflust zu Calders Füßen
nieder. Gleichzeitig wurde des Konstablers linke Hand gepackt und
gewaltsam gegen seinen Körper gedreht. Er stemmte sich aus
Leibeskräften, um sie loszureißen. Er hätte ebensogut gegen
stählerne Handschellen ankämpfen können. Er war hilflos. Sein Blick
traf auf Augen, in denen jetzt auf einmal ein düsteres gelbes Licht
aufzublitzen begann, das dem Konstabler einen kalten Schauer über
den Rücken jagte.

		Aber das Flackern erlosch. Seine Hände wurden losgelassen.

		»Wer seid Ihr?« würgte Calder heraus. Im selben Augenblick
dämmerte ihm die Wahrheit. Das Pfeifen – die pantherhafte Kraft und
Schnelligkeit –: »Dan Barry, der Pfeifer!« rief er.

		Der andere runzelte die Stirn.

		[bookmark: page122] »Wenn
Ihr nicht gewußt habt, wer ich bin, warum schleicht Ihr mir
nach?«

		»Hinter Euch war ich nicht her!«

		»Ach, bloß zum Jux seid Ihr auf dem Bauch gekrochen, Freundchen?
Ich glaube, ich weiß, wer Ihr seid. Der Große hat Euch geschickt,
um auf mich zu lauern.«

		»Welcher Große?« fragte Calder. Er verstand nicht.

		»Der Kerl, der mich bei Morgan über den Kopf gehauen hat«, sagte
Dan. »Aber ich sag' Euch, Freundchen, Ihr werdet mir jetzt den Weg
zum Lager zeigen. Ich habe mit dem Menschen ein Wort zu reden!«

		»Großer Gott!« rief der Konstabler. »Ihr seid hinter Jim Silent
her?«

		Dan blickte ihm prüfend in die Augen. Es war schwer, einen Mann
mit Tex Calders Augen der Lüge und Täuschung zu zeihen. Das sah
er.

		»Ich bin hinter dem Kerl her, der Euch mir nachgeschickt hat«,
versicherte Dan nochmals. Aber diesmal mit geringerer
Überzeugtheit.

		Calder riß sein Hemd auf und bog die Innenseite ein Stück nach
außen. Ein Metallschild wurde sichtbar, sein Amtsabzeichen. »Mein
Name ist Tex Calder«, sagte er.

		Es war ein Name, der weit und breit in den Bergen wie Zauber
wirkte. Dan lächelte. Mit einemmal schien er zehn Jahre jünger.

		»Bart! Hierher! Hinter mich! Kusch!« Das Tier gehorchte
verdrossen. »Mir ist schon viel von Euch erzählt worden, Tex
Calder.« Ihre Hände und Augen begegneten sich. »Tut mir mächtig
leid, was geschehen ist.«

		[bookmark: page123] Er
las den Revolver vom Boden auf und hielt ihn dem Konstabler hin.
Der packte den Kolben und schob die Waffe langsam wieder in den
Halfter. Es war das erstemal, daß sie seinem Griff entwunden worden
war.

		»Wer war das, von dem Ihr eben geredet habt?« fragte Dan.

		»Jim Silent.«

		Dans Hand griff unwillkürlich wieder nach seiner Waffe: »Der
lange Kerl?«

		»Der, mit dem Ihr Euch bei Morgan geschlagen habt.«

		Das bösartige Funkeln kehrte in Dans Augen zurück.

		»Bis jetzt wußt' ich nur von einem Grund, aus dem er sein Leben
verwirkt hat, aber es scheint, es gibt 'ne ganze Masse«, sagte
er.

		Calder war ganz Eifer.

		»Wie lange seid Ihr schon hier?« fragte er.

		»Etwa einen Tag.«

		»Habt Ihr irgend etwas von Silent hier in den Weiden ausfindig
machen können?«

		»Nein.«

		»Glaubt Ihr, daß er noch hier ist?«

		»Ja.«

		»Warum?«

		»Ich weiß nicht. Ich bleibe hier, bis ich ihn im Gebüsch
aufspüre oder bis er ausbricht und ins Freie kommt.«

		»Wie wollt Ihr wissen, wenn er das Dickicht verläßt?«

		Der Pfeifende Dan schien um eine Antwort verlegen.

		»Ich kann's auch nicht sagen«, antwortete er. [bookmark: page124] »Irgend etwas gibt mir
schon davon Kunde, wenn er sich von mir entfernt.«

		»'ne Art von sechstem Sinn, was? Wie der Geruchssinn eines
Spürhundes, was?« sagte Calder, aber seine Augen waren ungewöhnlich
ernst. »Der Tag ist so gut wie herum«, fuhr er fort. »Habt Ihr was
dagegen, wenn ich bei Euch kampiere?«

		»Wir können nach meiner Lichtung gehen«, sagte Dan. »Bart wird
das Pferd nachbringen. Bart, hol' den Gaul!«

		Der Wolf packte die herabhängenden Zügel von Calders Pferd mit
den Zähnen und führte es heran. Calder sah diesem Schauspiel mit
heraustretenden Augen zu. Aber er hatte eine Abneigung dagegen,
Fragen zu stellen. Einen Augenblick später betraten sie eine kleine
offene Stelle zwischen den Weiden. Sie war üppig mit Gras
bewachsen. Ein wundervoller schwarzer Wallach weidete dort. Jetzt
warf das Tier den Kopf hoch. Ein Büschel der Mähne fiel ihm über
die Augen. Aber als es Calder erblickte, legte es die Ohren zurück,
seine Augen nahmen einen drohenden Glanz an. Erst als auch Dan
hinter Calder aus dem Dickicht trat, richtete der Rappe die Ohren
wieder auf und wieherte einen leisen Gruß. Calder betrachtete das
Tier mit der ganzen Begeisterung eines alten und erprobten
Pferdekenners. Kein Lasso um die Vorderbeine hinderte Satan an der
freien Bewegung. Sein Geschirr und der Sattel lagen in einer Ecke
der Lichtung. Anscheinend war das Tier so zahm, daß es seinen Herrn
auch ohne Fesselung nicht verließ. Calder trat heran und hob mit
ein paar liebkosenden Worten die Hand, um den seidenglänzenden
[bookmark: page125]
schwarzen Hals zu klopfen. Satan schnaubte und sprang zur Seite.
Das ganze Tier zitterte plötzlich vor wilder Erregung.

		»Wie könnt Ihr einen solchen wilden Burschen halten, ohne ihn zu
fesseln?« fragte Calder.

		»Er ist nicht wild«, sagte Dan.

		»Aber ja! Er will sich noch nicht einmal von mir anfassen
lassen.«

		»Doch! Er wird sich anfassen lassen! Ruhig, Satan!«

		Der Rappe stand mäuschenstill, aber als Calder herantrat,
brannte ein wahres Höllenfeuer in seinen Augen auf. Der Konstabler
blieb stehen.

		»Danke für das Vergnügen!« sagte er. »Eher möcht' ich im Zoo
durch's Gitter fassen und den Löwen am Bart ziehen, als diesen
schwarzen Teufel anrühren.«

		Dan hatte sich daran gemacht, ein kleines Feuer anzuzünden, um
das Abendessen zu bereiten. Calder half ihm. Er sprach nichts, sein
Kopf war zu voll, aber immer wieder wandte er den Kopf, um den
Rappen und Black Bart mit verwunderten Blicken zu betrachten. Beim
Schein des letzten Abendrots setzten sich die beiden schweigend zum
Essen nieder. Calder hatte den Kopf über die Schüssel gebeugt. Er
grübelte über den geheimnisvollen Mann an seiner Seite und die
beiden gezähmten Bestien, die seine Begleiter waren. Gezähmt?
Keiner von den dreien war zahm. Und der Mann am wenigsten!

		Er sah, wie einmal Dan zu essen aufhörte und mit ins Leere
gerichtetem Blick in die Schatten unter den Bäumen hineinstarrte.
Der Wolfshund kam heran, warf einen Blick in das Gesicht [bookmark: page126] seines Herrn
und winselte leise. Als er keine Antwort erhielt, zog er sich
wieder an den Platz zurück, wo er gelegen hatte. Bei all dem
verwandte er kein Auge von Dan. Der starrte immer noch vor sich
hin. Die Dämmerung nahm zu. Jetzt lächelte er leise. Er begann, vor
sich hin zu pfeifen, eine gedämpfte, melancholische Weise, so
sanft, so unmerklich strömend, daß sie eins zu sein schien mit dem
Schweigen der Nacht, das sich langsam über sie senkte. Calder hörte
zu. Seltsame Gefühle überwältigten ihn. Diese gespenstischen
Harmonien schienen die Stimme der mächtigen Gebirgswelt selbst, die
Stimme der erbarmungslosen Einöde, des ewig sich dehnenden
Schweigens – und der Mann, der diese Weise pfiff, schien ein Teil
dieser Welt, die er verstand, wie kein anderer.

		Jetzt entdeckte Calder einen schwarzen Schatten hinter seinem
Gefährten. Satan legte sanft seine Schnauze auf die Schulter seines
Herrn. Ohne sein Pfeifen zu unterbrechen, hob Dan die Hand und
strich liebkosend über die feinen Nüstern. Sofort verschwand Satan
und legte sich ein paar Schritte weiter zum Schlafen nieder. Es
wirkte beinahe, wie wenn die beiden sich Gute Nacht gesagt hätten.
Calder konnte es nicht länger aushalten.

		»Dan, ich habe mit Euch zu reden«, begann er.

		Das Pfeifen brach ab. Die großen braunen Augen waren fragend auf
den Konstabler gerichtet.

		»Schießt los, Kamerad!«

		»Ich hab' Euch was über Jim Silent zu erzählen, was Ihr noch
nicht wißt. Auf seinen [bookmark: page127] Kopf sind zehntausend Dollar Belohnung
ausgesetzt. Aber es ist noch nicht bekanntgemacht.«

		Dan zuckte die Achseln.

		»Auf Geld bin ich nicht aus«, antwortete er.

		Calder runzelte die Stirn. Er liebte es nicht, daß man ihn zum
besten haben wollte.

		»Hört mal,« sagte er, »wenn wir ihn kalt machen – denn keine
Macht der Erde wird ihn uns lebend in die Hände liefern –, werden
wir das Geld teilen.«

		»Wenn Ihr Hand an ihn legt,« sagte Dan ohne eine Spur von
Erregung, »dann werden wir nicht mehr länger Freunde bleiben, denke
ich.«

		Calder starrte ihn verständnislos an. »Wenn Ihr nicht den Wunsch
habt, den Kerl zu erwischen, warum jagt Ihr ihm dann eigentlich
nach?«

		Dan berührte mit dem Finger seine Lippen. »Er hat mich mit der
Faust geschlagen.« Er machte eine Pause. Als er weitersprach,
geschah es mit einer merkwürdig schleppenden Stimme, die etwas
Unheimliches hatte.

		»Das Blut ist mir übers Kinn geflossen. Ich habe mein eigenes
Blut geschmeckt. Ehe ich ihn nicht am Kragen habe, werde ich ihn
nicht vergessen können.«

		Jetzt war wieder das bösartige Leuchten in seinen Augen.

		»Deshalb darf kein anderer Hand an ihn legen. Er bleibt mir
vorbehalten. Habt Ihr verstanden?«

		Die Frage hallte noch lange in Calder nach. Es war ein seltsamer
metallener Klang darin gewesen.

		[bookmark: page128] »Ich
verstehe, davon könnt Ihr überzeugt sein«, sagte er mit tiefer
Überzeugung, »und ich werde es nie vergessen.« Er entschloß sich,
seine Taktik zu ändern. »Aber es sind noch andere Männer bei Jim
Silent, die sich dazwischenwerfen werden, damit Ihr nicht an ihn
herankönnt.«

		»Die armen Kerle tun mir leid«, sagte Dan sanft. »Ich hab' gegen
keinen was Böses im Schilde, außer gegen den Langen.«

		Calder tat einen tiefen Atemzug.

		»Versteht Ihr denn nicht,« erklärte er eindringlich, »wenn Ihr
einen von den anderen niederschießt, seid Ihr nicht besser als ein
Mörder. Ihr werdet vom Gesetz verfolgt und bestraft werden.«

		»Das macht die Sache schwerer, nicht wahr?« sagte Dan. »Ich
hoffe, ich brauche nur einem oder zwei von den Burschen einen
Denkzettel zu geben. Versteht Ihr –« er beugte sich zu Calder vor,
es schien ihm daran gelegen, verstanden zu werden –, »ich würde nur
nach Armen und Beinen zielen. Ich würde ihnen sonst keinen Schaden
zufügen.«

		Calder schlug verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen.
Black Bart nahm die Geste übel, er knurrte.

		»Ich habe keine Zeit mehr, Euch zuzuhören«, sagte Dan. »Ich muß
jetzt gleich aufbrechen, um das Dickicht zu durchsuchen.«

		»Im Dunkeln?« rief Calder.

		»Gewiß, Black Bart kommt mit. Den stört die Dunkelheit
nicht.«

		»Ich komme mit!«

		[bookmark: page129] »Ich
gehe lieber allein! Kann sein, ich treffe ihn!«

		»Wie Ihr wollt!« sagte Calder. »Aber erst hört meinen Plan, ich
brauch' nicht lange, um ihn zu erklären.«

		Während sie sprachen, wurde die Finsternis noch dichter. Das
Feuer sank in Asche zusammen. Die Nacht verschlang die beiden.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Bei den Strauchdieben zu Gast

		Als Lee Haines an diesem Abend in Silents Lager einritt, wurden
keine Fragen an ihn gerichtet. Fragen waren unter den Langreitern
nicht populär. Nur ein Grunzen hier und da begrüßte ihn. Trotzdem
war er bei weitem das beliebteste Mitglied der Bande. Selbst Jim
Silent, der Mann mit den ewig düsteren Augen, war dem stattlichen
Burschen besonders geneigt.

		»Habt ihr's heut pfeifen hören?« fragte er.

		Purvis schüttelte den Kopf und Terry Jordan stellte fest, es sei
ein ungemein glücklicher Umstand, daß der Kerl, der Barry, sein
verdammtes Gedudel heute unterlassen habe. Dann setzte sich Haines
zu einem schweigsamen Mahl nieder. Dabei horchte er eifrig in die
Ferne. Er wollte der erste sein, der Kates Pferd seinen Weg durch
die Büsche bahnen hörte. Trotzdem war es Shorty Rhinehart, der
zuerst aufsprang.

		»Ich hör' ein Pferd durch das Dickicht brechen«, erklärte
er.

		[bookmark: page130] »Kann
sein, 's ist Silent«, meinte Haines mit gespielter
Gleichgültigkeit.

		»Der Chef macht keinen solchen Krach. Der sieht sich vor«,
antwortete Hal Purvis.

		Das Geräusch war jetzt deutlich hörbar.

		»Da ist etwas faul«, sagte Rhinehart erregt. »Irgend jemand hat
dem Sheriff einen Wink gegeben, wo unser Lager ist.«

		»Allright,« sagte Haines gelassen, »wir beide wollen miteinander
nachsehen gehn.«

		Sie tauchten in den Schatten der Büsche. Rhinehart fluchte leise
vor sich hin.

		»Seid nicht zu schnell mit dem Revolver voran«, mahnte
Haines.

		»Lieber zu früh als zu spät!«

		»Kann sein, es ist kein Konstabler. Wenn ein Mann hinter uns her
wäre, wär' er ein schöner Narr, wenn er solchen Radau machte.«

		Er hatte kaum ausgesprochen, als Kate vor ihnen auftauchte.

		»Großer Gott, ein Mädel!« sagte Rhinehart. Zum Teil schien er
erleichtert, zum Teil schien ihm die Sache wider den Strich zu
gehen.

		»Scheint, daß du recht hast«, stimmte Haines zu.

		»Wollen uns wieder ins Lager verdrücken.«

		»Da mach dir keine Hoffnung! Sie reitet ja gerade aufs Lager
los. Das beste ist, wir machen uns an sie heran. Wir können ihr
erzählen, wir gehörten zur Y-X-Ranch und wären nach Norden
unterwegs. Sie wird schon nichts merken.«

		»Gute Idee«, sagte Rhinehart. »'s ist bald drei Monate her, daß
ich keinen Weiberrock gesehen habe«, fügte er kichernd hinzu.

		»He da!« rief Haines und trat aus dem Gebüsch. [bookmark: page131] Rhinehart packte
gleichzeitig das Pferd am Zügel.

		»Oh!« rief Kate und hielt ihr Pferd an. »Wer seid ihr?«

		»Jesses, eine Schönheit!« murmelte Rhinehart in ehrfürchtiger
Bewunderung.

		»Wir sind Leute von der Y-X-Ranch«, erklärte Haines mit großer
Geläufigkeit, »und haben hier für die Nacht Lager gemacht. Habt Ihr
Euren Weg verloren, Lady?«

		»Denke, es ist so. Ich hatte mir eingebildet, ich komme durch
die Weiden, noch ehe es Nacht wird. Ich suche nach einem Mann, der
in dieser Richtung geritten ist.«

		»Kommt mit ins Lager«, schlug Haines vor. »Kann sein, einer von
den Boys kann Euch auf den richtigen Weg weisen. Wie sieht der Mann
ungefähr aus?«

		»Er reitet einen Rappen und pfeift oft und viel. Barry ist sein
Name. Den Pfeifenden Dan nennen sie ihn.«

		»Großer Gott!« flüsterte Rhinehart Haines ins Ohr.

		»Halt den Mund!« antwortete Haines ebenso leise. »Hast du Angst
vor 'nem Mädel?«

		»Ich bin seiner Spur gefolgt bis hier in die Nähe«, fuhr Kate
fort. »Dann hab' ich sie plötzlich verloren. Ich glaube sicher, er
ist durch die Weiden geritten.«

		»Hab' ihn nicht gesehen,« sagte Rhinehart liebenswürdig, »aber
kommt mit ins Lager, Lady. Kann sein, ein anderer hat ihn unterwegs
bemerkt. Wie heißt Ihr?«

		»Kate Cumberland«, antwortete sie.

		[bookmark: page132] Er
zog mit einem breiten Grinsen den Hut ab und reichte ihr die Hand
hinauf.

		»Mächtig froh, Euch kennenzulernen, Lady. Mein Name ist Shorty.
Der da ist Lee. Kommt Ihr mit?«

		»Vielen Dank. Ich bin ein bißchen besorgt.«

		»Alles in Ordnung. Braucht nicht besorgt zu sein. Wir werden
Euch schon auf den richtigen Weg bringen. Kommt nur mit.«

		Sie gingen vor ihr her durch das Gebüsch. Kate ritt ein paar
Meter hinterher.

		»Nun hör' mal, Shorty«, sagte Haines mit vorsichtig gedämpfter
Stimme. »Hast du ihren Namen gehört?«

		»Na und ob!«

		»Well, das ist die Tochter von dem Mann, der den Pfeifenden Dan
großgezogen hat. Ich habe sie in Morgans Kneipe gesehn. Vielleicht
hat's ihr einer gesteckt, daß Dan hinter Silent her ist, aber sie
hat natürlich keine Ahnung, wer wir eigentlich sind.«

		»Natürlich weiß sie's nicht. Großartig sieht sie aus, was,
Lee?«

		»Nicht so übel, das stimmt schon. Nun, paß auf, daß du das
richtig verstehst: Das Mädel ist hinter dem Pfeifenden Dan her, und
wenn sie ihn trifft, wird sie ihn überreden, daß er mit ihr auf die
Ranch zurückkehrt. Auf die Art werden wir ihn von unserer Fährte
los, und ich denke, keinem von uns wird's leid sein, wenn er
abzieht, was?«

		»Ich fang an und verstehe, wo du hinauswillst, Lee. Du hast
immer 'n tüchtigen Kopf auf den Schultern gehabt.«

		[bookmark: page133] Es
wickelte sich alles glatter ab, als Haines gedacht hatte. Keiner
von den Leuten in Silents Lager schöpfte den geringsten Verdacht.
Kate brauchte keine große Verstellungskunst aufzubieten, um sie in
Sicherheit zu wiegen. Ihr Freimut, ihr Lachen und ihre Schönheit
unterwarfen sie alle. Höfliche Worte, etwas verrostet vom langen
Nichtgebrauch wurden ihr zu Ehren aus den Tiefen des Gedächtnisses
heraufbeschworen. Erschreckend lange Phrasen wurden ihr zu Ehren
gedrechselt. Jeder schob heimlich sein Halstuch zurecht und maß
seinen Nachbar mit kühlen Blicken. Nur Haines schien dem Zauber,
dem sie alle unterlagen, zu trotzen.

		Im Westen erlosch langsam das letzte Abendrot. Nur das
flackernde Lagerfeuer erhellte die Dunkelheit, warf seinen Schein
auf Kates lächelndes Gesicht, auf ihr golden schimmerndes Haar und
hob bei einem gelegentlichen Aufflackern eines der harten,
gebräunten Männergesichter rings um sie her aus der Dunkelheit.

		Tief in der Nacht ritt Jim Silent in die Lichtung. Shorty
Rhinehart und Hal Purvis kamen ihm rasch entgegen, um ihn über die
Anwesenheit des Mädchens und zugleich über die Tatsache
aufzuklären, daß sie alle mit einemmal Mitglieder der Y-X-Ranch
geworden seien. Er antwortete mit einem kurzen Nicken. Seine
düsteren Augen waren unverwandt auf Kate gerichtet. Sie stellten
ihn ihr als Jim, den Vorarbeiter, vor, und er antwortete auf ihren
freundlichen Gruß mit einem Laut, der aus einem Grunzen und einem
Knurren absonderlich gemischt war. [bookmark: page134]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Delila

		Haines beugte sich zu Kate vor:

		»Das ist der Mann. Und seid hübsch mutig«, murmelte er. Und in
derselben verstohlenen Weise fuhr er fort: »Vorläufig gefällt ihm
die Sache durchaus nicht, aber wenn er erfährt, weshalb Ihr
gekommen seid, wird er schon zufrieden sein, so gut wie wir
alle.«

		In diesem Augenblick winkte Silent ihn zu sich heran. Er
gehorchte.

		»Was ist mit dem Mädel?« fragte Silent kurz angebunden.

		»Hat Rhinehart dir nicht Bescheid gesagt?«

		»Rhinehart ist ein Narr, wie die ganze übrige Bande. Hast du
denn auch Tollkraut gefressen, Haines, einen Weiberrock ins Lager
zu lassen.«

		»Was ist schon Schlimmes dabei?«

		»Schlimmes?! Der Teufel soll's holen! Sie hat schon jeden
einzelnen von den Kerlen in der Schlinge.«

		»Ich habe sie hereingelassen, weil sie hinter dem Pfeifenden Dan
her ist.«

		»Mann, ich sag' dir, bild' dir nicht ein, daß ein blödes Mädel
es fertigbringt, den Kerl von unserer Fährte abzubringen. Da gibt's
nur ein Mittel – ein tüchtiges Stück Blei.«

		»Aber Dan und das Mädel sind ineinander verliebt«, sagte Haines.
»Das mußt du beachten. Ich habe die beiden in Morgans Kneipe
beobachtet. Das Mädel kann Dan um den Finger wickeln.«

		[bookmark: page135] Der
Anflug eines Lächelns zeigte sich auf Silents düsterem Gesicht.

		»Gelbes Haar und blaue Augen. Die können viel ausrichten. Kann
sein, du hast recht. Was ist jetzt wieder los?« Seine Stimme war
plötzlich heiser.

		Ein rötlicher Mond schob sich langsam über die Wipfel der Bäume
empor. In dem schwachen Licht sah man die Rauchsäule vom Lagerfeuer
kerzengerade aufsteigen und in der Höhe der Wipfel zerflattern.
Ferne in den Hügeln heulte ein Koyote, und ehe der klagende Ruf
dahinstarb, trieb ein anderer Laut unter den flüsternden Weiden
daher, ein melancholisches Pfeifen, dünn, aus weiter Ferne
kommend.

		Haines drehte sich zu Kate: »Wollen sehen, ob das der Mann ist,
nach dem Ihr sucht«, sagte er.

		»Ich geh' mit!« erklärte Shorty Rhinehart.

		»Ich auch!« sagte ein Dritter.

		Die ganze Bande hätte die beiden begleitet, aber Jim Silents
grobe Stimme fuhr dazwischen: »Ihr bleibt gefälligst hier, alle
miteinander, außer dem Mädel und Lee.«

		Sie kehrten knurrend um. Kate verschwand mit Haines unter den
Weiden.

		»Well?« knurrte Bill Kilduff.

		»Ich möchte doch gern wissen«, unterbrach ihn Terry Jordan.

		»Geht zum Teufel mit euern Fragen,« sagte Silent, »aber solang
ihr noch nicht abfahrt, werdet ihr gefälligst tun, was ich sage.
Verstanden?«

		»Hör' mal, Jim,« sagte Hal Purvis, »kann [bookmark: page136] sein, du bist 'ne Art von
König und wir nichts weiter als dreckiges Sklavenpack, was?«

		»Du nimmst dir wirklich ein bißchen zuviel heraus, Jim«, sagte
Shorty Rhinehart. All das in zornigem Ton. Sie warfen Jim Silent
wütende Blicke zu. Ihre Hände irrten in der Gegend der Hüften
umher, und die Finger krümmten sich unwillkürlich, als suchten sie
nach dem Abzug einer Waffe. Silent lehnte seine breiten Schultern
gegen sein Pferd und kreuzte die Arme auf der Brust und blickte
ihnen in die Augen.

		Es dauerte nicht lange, dann wandten sie den Blick ab, rückten
verlegen den Hut oder das Halstuch zurecht. Silent lächelte.

		»Eine feine Sippschaft seid ihr!« sagte er sarkastisch. »Wie
Stahl und Eisen. Eine gloriose Gesellschaft von Langreitern, die
sich von einer kleinen Rotznase mit blondem Haar am Gängelband
führen läßt. Du da – du Shorty Rhinehart! Du würdest jetzt jedem
den Hals abschneiden, der scheel auf dem Cumberland sein Gänschen
blickt. Nicht wahr? Und du, Purvis, dir juckt's in den Fingern, mir
an den Hals zu gehen, nicht wahr? Und du kannst ihre blauen Augen
nicht vergessen, Jordan?«

		Ehe einer den Mund öffnen konnte, ging eine neue Salve über sie
nieder. »Eine kleine Rotznase von Mädel macht mit fünf
›Langreitern‹, was sie will? ›Langreiter‹, du lieber Himmel! 'n
Steckenpferd ist zu gut für euch.«

		»Was willst du von uns?« knurrte Bill Kilduff.

		»Daß du das Maul hältst, wenn ich rede, sonst nichts.«

		Eine teuflische Wut saß in seinen Augen. [bookmark: page137] Seine gekreuzten Arme zuckten
nervös. Wenn er seinen Händen den Willen ließ, knallten im nächsten
Augenblick die Revolver. Die vier Männer wichen langsam zurück. Das
beruhigte ihn etwas.

		»Nun sollt ihr hören, was geschieht«, sagte er. »Wir gehen jetzt
Haines und dem Mädel nach. Und wenn sie wirklich den Pfeifenden Dan
treffen, werden wir ihm den Weg verlegen und ihn voll Blei
pumpen.«

		   

		Der große Wolfshund glitt geräuschlos vor Dan durch das Dunkel
zwischen den Bäumen. Sie waren schon eine Stunde unterwegs, und Dan
war drauf und dran, die Suche aufzugeben, als Black Bart, der bald
im Zickzack, bald in Kreisen vor ihm herlief, plötzlich zu ihm
zurückkam, sich vor ihn hinstellte und leise winselte. Dan lockerte
den Revolver im Halfter. Wieder lief der Hund voraus. Hinter ihm
her glitt Barry durch die Dunkelheit, die hier und da ein Streifen
Mondlicht ein wenig erhellte. Wieder hielt der Hund und hob den
Kopf. Im selben Augenblick sah Dan eine Frau und einen Mann durch
die Weiden daherkommen. Jetzt fiel das Mondlicht auf das Gesicht
der Frau. Dan erkannte Kate – und Lee Haines ging vor ihr her.

		»Bleibt stehen, wo Ihr steht!« sagte er laut.

		Haines sprang zur Seite. In seiner Hand glitzerte ein Revolver.
Dan trat aus dem Schatten des Gebüsches. Black Bart folgte dicht an
seinen Fersen. Er knurrte leise.

		Dan schien sich nicht im geringsten um den [bookmark: page138] Revolver zu kümmern, den
Haines in der Hand hielt. Er behandelte ihn wie ein Sieger einen
Geächteten.

		»Ihr trollt Euch da hinüber an den Waldrand«, sagte er.

		»Dan!« rief Kate und lief ihm mit ausgebreiteten Armen
entgegen.

		Er machte eine Bewegung und sie blieb stehen. Seine Augen
folgten Haines, der gehorsam ein paar Schritte zur Seite gegangen
war.

		»Bart, paß auf ihn auf!« rief Dan.

		Der Wolf rannte zu Haines hinüber und ließ sich knurrend vor ihm
nieder. Der Bandit steckte den Revolver in den Halfter zurück. Er
kreuzte die Arme über der Brust und kehrte den anderen den Rücken
zu. Jetzt erst gönnte Dan Kate einen Blick. Sie zuckte zusammen.
Sie hatte nicht gehofft, ihn mit dem ersten Wort zur Heimkehr zu
überreden. Aber sie hatte auch nicht erwartet, daß er ihr mit so
eisiger Kühle gegenübertrat. Es war ihr mit einemmal zumute, als
wäre sie ihm völlig fremd.

		»Wie kommst du hierher – und mit dem da?«

		»Er ist mein Freund!«

		»Du suchst dir weiß Gott drollige Plätze aus, um mit ihm
spazierenzugehen.«

		»Still, Dan, er hat mir geholfen, dich zu finden.«

		»Er hat dich hierhergebracht?«

		»Verstehst du das nicht?«

		»Wenn ich einen Freund von der Sorte brauche, werd' ich mir
selbst einen suchen, und ich werde nicht vergessen, 'nen Revolver
mitzunehmen.« Das unstete gelbe Licht flackerte in Dans Augen.
[bookmark: page139] »Ich
hab' ihm ins Gesicht gesehen – und er hat den Kopf wegwenden
müssen.«

		Sie machte eine flehende Bewegung, aber er blieb ungerührt
stehen, die Hände auf die Hüften gestützt. Auch seine Stimme wurde
nicht sanfter.

		»Warum treibst du dich hier herum?«

		Jedes Wort traf sie wie ein Faustschlag, der sie von ihm
wegtrieb.

		»Bist du stumm, Kate? Warum treibst du dich hier herum?«

		»Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen.«

		»Nach Hause? Ich bin daheim!«

		»Was soll das heißen?«

		»Das ist mein Dach –« er deutete nach dem Himmel.

		»Nein! Nein! Wir warten alle auf dich auf der Ranch.«

		Er zuckte mit den Achseln.

		»Dan, mit dieser Fährte nimmt's kein gutes Ende.«

		»Kann sein. Aber ich weiß, der Kerl da kann mir den Weg zu Jim
Silent zeigen, und nun ...«

		Er drehte sich nach Haines um. In diesem Augenblick stieß Black
Bart ein kurzes, giftiges Knurren aus. Dan hielt inne. Kate sah,
wie er plötzlich erstarrte – seine Lippen teilten sich, ein dünnes
Lächeln rann darüber hin – er warf den Kopf in den Nacken, als
horche er gespannt. Sie vermochte aber nichts zu hören. Er stand
kaum einen Meter von ihr entfernt, aber es kam ihr vor, als lägen
tausend Meilen zwischen ihnen. Jetzt drehte er ihr den Kopf zu.
Noch lange [bookmark: page140] nachher konnte sie das gelbe Funkeln in
seinen Augen nicht vergessen.

		»Dan!« schrie sie. Aber sie dämpfte ihre Stimme, daß es kaum so
laut war wie ein Flüstern.

		»Delila!« sagte er und tauchte mit einem Sprung in den Schatten
des Weidengebüsches.

		Sie sah, wie er im Sprung den Revolver aus dem Halfter riß, das
Metall blitzte kalt im Mondlicht, dann schoß zweimal ein
Feuerstrahl aus der Mündung. Ein Schmerzensschrei folgte, man hörte
wie eine Kugel auf Eisen traf, dann knatterte ein Dutzend Schüsse
aus den Büschen hinter ihr.

		Das Wort »Delila« dröhnte in ihrem Hirn. Die Außenwelt
existierte kaum noch, so furchtbar war das Dröhnen. Wie durch einen
dicken Vorhang hörte sie Stimmen und Geschrei – sie drehte sich ein
wenig, sie sah, wie Haines mit dem Revolver in der Hand in ihrer
Nähe stand. Der Wolfshund saß zähnefletschend vor ihm und erlaubte
ihm nicht, einen Fuß zu rühren. Jetzt stürzten Männer aus den
Schatten der Weiden auf die Lichtung hinaus. Weit, weit hinten im
Dickicht ertönte ein scharfer Pfiff. Augenblicklich ließ der Wolf
seine Gefangenen im Stich, um Dans Fährte zu folgen.

		   

		Tex Calder war stolz auf seinen leichten Schlaf. Er hatte
jahraus, jahrein inmitten von Gefahren aller Art gelebt und dabei
gelernt, die Ohren selbst im Schlaf offenzuhalten. Niemand hatte
ihn je im Schlafe überrascht, und er rühmte sich dessen. Deshalb
fuhr er mit einem Fluch aus seinen [bookmark: page141] Decken und griff nach seiner Waffe, als
eine Hand unvermutet leicht auf seine Schulter fiel. Eine eiserne
Faust packte sein Handgelenk. Seine Finger waren gelähmt. Der
Pfeifende Dan beugte sich über ihn.

		»Wacht auf!« sagte er.

		»Was in Dreiteufels ...« schnaufte der Konstabler. »Ihr
seid leiser wie ein Wolkenschatten, Dan.«

		»Wacht auf, ich hab' mit Euch zu reden!«

		»Ich bin schon wach, was ist los?«

		Schweigen. Dan schien nach Worten zu ringen.

		Auf der anderen Seite der Lichtung reckte Black Bart seine
spitze Schnauze zum Mond hinauf und heulte kläglich.

		Statt zu reden, sprang Dan plötzlich auf und lief ziellos hin
und her. Hinter ihm her trottete der Wolf, mit hängendem Kopf und
gesenktem Schwanz. Calder sah, daß sein seltsamer Genosse irgendwie
in Not war. Es war für ihn ein prickelndes Gefühl. Der Mann der
Wildnis erwartete Hilfe in seiner Not von Tex Calder. Aber Tex
wollte keine Fragen stellen.

		In zweifelhaften Situationen rollt sich der Mann des Westens
zunächst einmal eine Zigarette. Auch Calder nahm zu diesem Mittel
seine Zuflucht. Er blies den Rauch von sich und wartete. Es kam,
wie es kommen mußte.

		»Wie alt seid Ihr, Tex?«

		»Vierundvierzig.«

		»Das ist ein ziemliches Alter. Ihr müßt etwas vom Leben
wissen.«

		»Kann sein.«

		»Und von den Frauenzimmern.«

		[bookmark: page142] »Ah!«
sagte Calder.

		»Mustangs,« fuhr Dan fort, »Mustangs sind alle nach einem Muster
gemacht, im großen und ganzen. Sie bestehen im großen und ganzen
aus nichts anderem als aus lauter Niederträchtigkeit. Ist es mit
den Frauenzimmern gerade so? Sind die auch alle nach einem Muster
geschnitten?«

		»Nach was für einem Muster, Dan?«

		»Delila! Man kann ihnen nicht vertrauen.«

		»Das hat so mancher schon gefunden.«

		»Ich dachte, eine Frau wär' anders.«

		»So denken wir alle. Eine Frau im besonderen, die ist immer just
aus dem Paradies gekommen. Frauenzimmer im allgemeinen – das ist
die Hölle!«

		»Ach ja! Aber die Eine ...« er brach ab und knirschte mit
den Zähnen.

		»Was hat sie getan?«

		»Sie –« er stockte. Als er weitersprach, zitterte seine Stimme
nicht mehr, aber tiefes Erstaunen und unendliche Wehmut sprachen
daraus: »Sie hat falsches Spiel mit mir getrieben.«

		»Wann denn? Habt Ihr vielleicht heute nacht hier draußen eine
Frau getroffen – wo? – wie?«

		»Tex!«

		»Ja, Dan.«

		»Es ist – es ist die Hölle!«

		»Jetzt noch! Aber Ihr werdet sie vergessen. Die Berge, die
Einöde, und die Zeit vor allem werden die Wunden heilen, mein
Junge!«

		»Nicht in hundert Jahren, Tex!«

		Calder wartete gespannt, was noch kommen würde. Es kam:

		»Und da ist noch was.«

		[bookmark: page143]
»Schieß los, mein Junge.«

		»Heut abend habe ich Euch gesagt, ich haßte keinen von der
Bande, außer Jim Silent.«

		»Jawohl.«

		»Und jetzt ist noch ein anderer dazugekommen. Eines Tages – aber
sie muß dabei sein – werd' ich den Kerl bei der Gurgel fassen, bis
er keine Luft mehr kriegt. Und ich werde ihn ihr vor die Füße
werfen. Soll sie sehen, ob ihre Küsse ihn wieder zum Leben
bringen.«

		Calder zitterte vor Aufregung, aber er war klug genug, den Mund
zu halten.

		»Tex!«

		»Ja, mein Jung!«

		»Aber wenn ich ihm seine dreckige Seele ausgequetscht
habe ...«

		»Ja?«

		»Dann sind immer noch fünf am Leben, die mit dabeigewesen sind,
wie sie mir die größte Schande angetan hat. Tex – es ist, als wenn
in mir die Hölle los wär'.«

		Calder musterte ihn, aber nicht lange. Er konnte den kalten Haß
in Dans Augen nicht ertragen und drehte den Kopf weg.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Kreuzwege

		Als Black Bart, dem Pfiff seines Herrn gehorchend, davonraste,
kam Kate aus ihrer Betäubung wieder zu sich und rannte schluchzend
ihm nach. Sie rief laut nach Dan, aber Silent [bookmark: page144] sprang ihr nach und packte
sie am Arm. Sie schrie auf und versuchte vergeblich, sich aus
seinem Griff zu befreien.

		»Folgt ihm nicht!« rief Silent seinen Leuten zu. »Das ist ein
Hund, der sogar noch beißen kann, wenn er davonläuft. Ruhig,
Mädel!«

		Lee Haines packte Silent bei der Schulter und riß ihn herum.
Seine Hand krampfte sich um den Kolben seiner Waffe. Sein Arm
zitterte, so sehnlichst wünschte er, sie herauszureißen und
abzufeuern.

		»Nimm deine Hand von dem Mädel, Jim!« sagte er.

		Silent starrte ihn nicht minder wütend an. Auch seine Hand fuhr
nach der Hüfte. Mit der Linken hielt er noch immer Kates
Handgelenke umspannt.

		»Nicht auf deinen Befehl, Lee!«

		»Verdammt! Laß das Mädel los!«

		»Bei Gott, Haines, ich hab' mir schon zu viel von dir gefallen
lassen!«

		Aber keiner nahm die Waffe heraus. Sie wußten beide, daß sie es
mit dem Leben bezahlen würden. Bill Kilduff sprang zwischen sie und
stieß sie auseinander.

		»Haben wir nicht schon genug auf dem Hals, daß wir uns noch
gegenseitig in die Haare geraten müssen?« rief er. »Terry, Jordan
ist durch den Arm geschossen.«

		Kate zerrte an dem Arm, der sie festhielt. Sie wollte nicht
fliehen, sie wollte nur an Haines herankommen.

		»Ist das Eure Freundschaft?« rief sie. Ihre Stimme erstickte
fast vor Leid und Haß. »Mich [bookmark: page145] hierherzubringen, weil ihr einen Köder für
Dan brauchtet? Jetzt hört zu! Alle miteinander! Dan ist euch
entwischt und er wird zurückkommen! Denkt an ihn! Denn er wird euch
nicht vergessen!«

		»Hörst du das?« sagte Silent zu Haines. »Und diese Furie soll
ich loslassen?«

		»Silent,« sagte Haines, »du hast nicht bloß das Mädel hinters
Licht geführt. Du hast mich gemein hereingelegt, und früher oder
später wirst du dafür bezahlen!«

		»Tag oder Nacht, Sommer oder Winter, ich bin bereit, es mit dir
auszufechten. Rhinehart und Purvis, schafft das Mädel ins Lager.
Ich hab' mit Lee noch zu reden.«

		Die anderen gehorchten wortlos. Der Führer blieb mit seinem
Leutnant allein zurück. Sie starrten sich an. Dann schob sich
Silent langsam vor und streckte die Hand aus.

		»Lee,« sagte er mit ruhiger Stimme, »ich bin dir 'ne Abbitte
schuldig. Und ich bin Manns genug, es zuzugeben.«

		»Ich kann deine Hand nicht nehmen, Jim.«

		Silent besann sich.

		»Denke, du hast triftigen Grund, wild auf mich zu sein, Lee«,
sagte er. »Kann sein, ich hab's zu eilig gehabt, einen Trumpf
auszuspielen. Es ist mir nicht im Traum eingefallen, dir einen
gemeinen Streich zu spielen. Das einzige, was ich gesehen hab',
war, daß ich auf diese Art den Pfeifenden Dan aus der Welt schaffen
könnte. Deshalb griff ich zu dem Mittel, ohne daran zu denken, daß
du dich für das Mädel verbürgt hast.«

		[bookmark: page146]
Haines musterte seinen Führer aufmerksam.

		»Wollte Gott, ich könnte deine Gedanken lesen,« sagte er
schließlich, »aber ich bin bereit, dein Ehrenwort dafür anzunehmen,
daß du es getan hast, ohne nachzudenken.«

		Seine Hand streckte sich zögernd der Silents entgegen.

		»Und was soll jetzt aus dem Mädel werden, Lee?«

		»Ich will sie zu ihrem Vater zurückschicken. Es ist keine große
Sache, ihr den richtigen Weg zu zeigen.«

		»Siehst du denn nicht ein, daß das nicht geht?«

		»Jim! Willst du dich über mich lustig machen?«

		»Ich rede zu dir, wie wenn ich's selbst wäre. Wenn wir das Mädel
loslassen, rennt sie mit unserem Steckbrief hin und hetzt uns die
ganze Gegend auf den Hals.«

		Haines starrte stumm vor sich hin.

		Silent fuhr fort: »Und da wir sie nicht loslassen können, bleibt
uns nur eins übrig – sie mit uns zu schleppen.«

		»Weißt du keinen anderen Ausweg? Auf Ehre?«

		»Weißt du einen?«

		»Sie kann ja versprechen, den Mund zu halten?«

		»Kann ein Leopard versprechen, ein anderes Fell zu bekommen,
Lee? Es gibt kein Mittel, ein Frauenzimmer zum Schweigen zu
bringen.«

		»Wie können wir denn ein Mädel mit uns schleppen?«

		»Es ist ja nicht für lang. Wenn wir die Geschichte am
achtzehnten gelandet haben, werden [bookmark: page147] wir uns ohnehin nach Süden verziehen
müssen. Dann können wir sie laufen lassen.«

		»Und es wird ihr kein Haar gekrümmt, solange sie bei uns
ist?«

		»Hier hast du meine Hand darauf, Lee.«

		»Und wie kann sie mit uns reiten?«

		»Ich habe schon daran gedacht. Ich hab' von Elkhead 'ne neue
Ausstattung für Purvis mitgebracht – Hosen, Gamaschen, Hemden und
alles übrige. Purvis ist klein gebaut. Das Zeug wird dem Mädel
passen.«

		»Weißt du wirklich keinen anderen Weg, Jim?«

		»Ich überlass' es dir selbst, zu entscheiden. Der Himmel weiß,
daß ich keinen Wert darauf lege, mit einem Weiberrock
herumzuziehen.«

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Die Drei

		Tex Calder war wieder in seine Decken gekrochen, aber in Dan
Barrys Augen kam kein Schlaf. Als die tiefen Atemzüge des
Konstablers verrieten, daß er schlief, sprang Dan auf und begann
auf der anderen Seite der Lichtung auf und ab zu gehen. Zwei Paar
glühende Augen folgten ihm bei jedem Schritt. Black Bart, der erst
dicht an seinen Fersen getrabt war, ließ sich jetzt auf die
Schenkel nieder und betrachtete seinen Herrn mit einem
melancholischen Blick. Der Rappe, der, mehr wie ein Hund denn wie
ein ausruhendes Pferd, sich auf den Boden gestreckt hatte, hielt
die Ohren gespitzt, als erwarte [bookmark: page148] er jeden Augenblick einen Befehl. Ein-
oder zweimal wieherte er leise, ganz leise. Schließlich ließ sich
Dan neben ihm nieder. Er lehnte die Schultern gegen Satans seidige
Weiche. Seine ausgebreiteten Arme ruhten auf dem Rücken des Tieres.
Mehr als einmal fühlte er Satans heißen Atem an seiner Wange
vorbeistreichen, denn das Tier wendete oft besorgt den Kopf nach
ihm. Aber Dan achtete nicht darauf, auch nicht, als Satan ein
leises, fragendes Wiehern ertönen ließ. In seiner Brust war ein
dumpfer Schmerz, der ihn hilflos machte. Er achtete auch nicht
darauf, daß Black Bart schließlich im Schatten der Weiden
verschwunden war.

		Mit einemmal spürte er etwas Kaltes und Feuchtes am Kinn. Er
erwachte aus seinem Brüten und blickte in Black Barts gelbgrüne
Augen. Der Hund keuchte, er schien einen langen Lauf hinter sich zu
haben. Er hielt einen Gegenstand in der Schnauze, der jetzt in Dans
Schoß glitt. Es war Kate Cumberlands Handschuh. Wie klein er war,
als er ihn jetzt in den Fingern hielt. Und doch war die zierliche
Hand, deren Form das zarte Leder getreulich nachbildete, stark
genug, um das Herz eines Mannes mit eisernem Griff festzuhalten. Er
ließ den Handschuh fallen und packte Barts zottigen Kopf mit beiden
Händen. Der Wolf wußte Bescheid – seltsam, wie es war – der Wolf
wußte Bescheid!

		Und dieses Mitgefühl war zuviel für Dan. Das aufgestaute Leid,
der Schmerz, der ihn schwach machte, brach sich mit einemmal Bahn.
Eine dicke Träne fiel dem Wolf auf die im Mondlicht funkelnde
Schnauze.

		[bookmark: page149]
»Bart!« flüsterte er. »Hast du es darauf angelegt, mir das Herz zu
zersprengen, alter Kerl?«

		Um seinen großen, melancholischen Augen auszuweichen, schob der
Hund den Kopf dichter in die Arme seines Herrn.

		»Delila!« flüsterte Dan.

		Dann tat keiner der drei mehr einen Laut bis zum
Morgengrauen.

		Als es hell wurde, berührte Dan den Konstabler an der
Schulter.

		»Zeit aufzubrechen«, sagte er, als Calder sich aufrichtete.

		»Was ist jetzt los? Wir wollten doch das Weidengestrüpp
durchsuchen?«

		»Silent ist nicht mehr da.«

		Calder fuhr hoch.

		»Woher wißt Ihr das?«

		»Sie sind nicht mehr in unserer Nähe, mehr weiß ich auch
nicht.«

		Tex lächelte ungläubig.

		»Soll ich annehmen,« sagte er gutgelaunt, »daß Euer ›Instinkt‹
Euch davon Nachricht gebracht hat?«

		»Instinkt?« Dan schien ihn nicht zu verstehen. »Ich weiß
nicht.«

		Calder wurde ernst.

		»Kann sein, Ihr habt recht, wir wollen's darauf ankommen lassen.
Auf alle Fälle können wir bis ans Flußufer reiten und sehen, ob wir
frische Spuren im Sand finden. Wenn Silent heute morgen
aufgebrochen ist, dann weiß ich ziemlich bestimmt, daß er über den
Fluß hinüber nach der Eisenbahn zu reitet.«

		Zwanzig Minuten später hatten sie ihr Frühstück [bookmark: page150] hinter sich und saßen im
Sattel. Die Sonne war noch nicht über dem Horizont empor, als sie
unter den Weiden heraus zum Flußufer hinunter ritten. Black Bart,
der vorauslief, hatte haltgemacht und winselte. Als sie neben ihm
die Zügel anzogen, sahen sie mühelos die frischen Spuren von sieben
Reittieren, die den Hang heruntergekommen waren und das seichte
Flußbett durchkreuzt hatten. Calder drehte sich mit
weitaufgerissenen Augen zu Dan um.

		»Ihr habt wieder einmal recht«, sagte er. Die Sache schien ihm
nahezugehen. »Aber wieso hat der Hund hier haltgemacht? Woher weiß
er, daß wir hinter Silent her sind?«

		»Ich weiß es nicht«, sagte Dan. »Vielleicht ahnt er's.«

		»Sie können uns nicht weit voraus sein«, meinte Calder. »Wir
wollen uns in Trab setzen. Vor heute abend holen wir sie noch
ein.«

		»Nein«, sagte Dan. »Da wird nichts draus.«

		»Warum wird da nichts draus?«

		»Ich habe Silents Pferd gesehen und hab's auch geritten. Wenn
die übrige Bande auch solche Pferde hat, dann werdet Ihr ihn
niemals mit dem Cowboypony einholen, das Ihr da reitet.«

		»Vielleicht nicht heute,« sagte Calder, »aber in zwei Tagen
haben wir ihn eingeholt. Sieben Pferde kommen nicht so rasch voraus
wie zwei, wenn die Jagd lang ist.«

		Sie kreuzten die Furt und folgten den Spuren. Der Konstabler
hatte es sich in den Kopf gesetzt, daß Jim Silent auf die Eisenbahn
zu hielt, deshalb kümmerten sie sich nicht viel darum, als die Spur
schließlich verschwand, und ritten querfeldein [bookmark: page151] auf die Eisenbahn zu. Den
Tag über konnten sie zweimal feststellen, daß sie den richtigen
Kurs eingeschlagen hatten. Ein Reiter begegnete ihnen und ein Mann
mit einem Wagen. Beide hatten Jim Silents Bande in der Ferne reiten
sehen, aber nach allem, was die beiden erzählten, mußten sie weit
voraus sein. Die Nachricht veranlaßte den Konstabler, so rasch zu
reiten, wie es nur irgend ging. Aber gegen Mittag war Calders Pferd
vollständig erschöpft, und obwohl Satan nicht das geringste Zeichen
von Müdigkeit verriet, waren sie gezwungen, ihr Tempo zu einem
gewöhnlichen Hundetrab zu mäßigen.

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Die Panthertatze

		Der Abend kam, und noch immer hatten sie die Bande nicht zu
Gesicht bekommen. Als es dunkel wurde, kam, unter dichten Bäumen
halb verborgen, ein Haus in Sicht. Calders Gaul war nahe am
Zusammenbrechen. Sie entschlossen sich deshalb, hier über Nacht zu
bleiben. Auf ihren Ruf kam ein Mann von rund fünfzig Jahren aus dem
Haus und zeigte ihnen den Weg zum Schuppen. Während sie
absattelten, berichtete er, daß er sich Sam Daniels nannte. Er
legte aber anscheinend keinen Wert darauf, zu erfahren, wer seine
Gäste seien, und die beiden sahen keinen Anlaß, ihm ungefragt
Auskunft zu geben. Sam Daniels konnte anscheinend die Augen von
Satans [bookmark: page152]
wundervollen Formen nicht losreißen. Von hinten, von vorn, von der
Seite musterte er den Rappen, während Dan damit beschäftigt war,
ihm mit einer Sorgfalt, die sonst im Westen unbekannt ist, die
Beine und Schenkel zu massieren. Schließlich streckte der Alte die
Hand nach dem glatten Bug des Tieres aus.

		Zufällig stand Calder in seiner Nähe. Dem gelang es noch
rechtzeitig, den ausgestreckten Arm wegzuschlagen und den Mann aus
der Zone der Gefahr zurückzureißen.

		»Was zum Teufel ist denn los?« rief Daniels.

		»Der Gaul da heißt Satan«, sagte Calder, »und wenn ihn jemand,
außer seinem Herrn, anfaßt, dann wird er auch einer und fährt mit
dem Betreffenden zur Hölle.«

		Daniels Frau bereitete den beiden Gästen, als sie gleich darauf
das Haus betraten, einen weniger kühlen Empfang. Ihr Sohn, Buck,
sollte zum Essen nach Hause kommen. Aber er war lange über die Zeit
ausgeblieben, und man wollte nicht mehr auf ihn warten.
Dementsprechend setzte man sich sogleich zu Tisch. Die Mahlzeit war
schon beinah vorbei, als Buck, der sich von draußen durch einen
lauten Indianerschrei angekündigt hatte, ins Zimmer trat und die
Tür geräuschvoll hinter sich ins Schloß warf. Er begrüßte die
fremden Gäste mit einer gleichgültigen Handbewegung und ließ sich
auf seinen Stuhl fallen. Seine Mutter schob ihm schweigend einen
gefüllten Teller zu. Niemand fragte ihn nach dem Grund seines
Zuspätkommens, und er äußerte sich nicht darüber. Aus dem Benehmen
seines Vaters war ohne weiteres zu schließen, daß der Junge das
Mitglied [bookmark: page153]
der Familie war, das für die anderen den Lebensunterhalt verdiente.
Er war ein mächtiger Kerl mit breiten, festen Handgelenken und
kecken, schwarzen Augen. Als er gegessen hatte, ließ er sich herab,
die Tafelrunde zu unterhalten, wobei insbesondere ein bösartiger
Mustang eine Rolle spielte, den er am Tag zuvor infolge einer Wette
geritten hatte.

		»Da du gerade von Pferden redest, Buck«, sagte sein Vater.
»Draußen im Schuppen steht just jetzt ein Rappe. Wenn du den sehen
würdest, würden dir die Augen aus dem Kopf fallen vor Verwunderung.
Keine fünfzehn Hand hoch, aber ein Bild von einem Gaul. Muß schnell
sein wie ein geölter Blitz.«

		»Hab' schon manchen Gaul 'nen geölten Blitz nennen hören«, sagte
Buck mit einem Anflug von Großspurigkeit. »Aber ich trau' mich
ihnen mit unserem alten Mike noch immer die Spitze zu bieten.«

		»Und bei dem Pferd liegt ein Hund – der sieht einem Wolf so
ähnlich wie 'n Bruder. So was hast du noch nicht gesehen.«

		Mit Buck war plötzlich eine Wandlung vorgegangen – man konnte
sie nicht sehen, aber man konnte sie spüren. Er hielt sich straffer
– er schien mit einem Male wach und auf der Hut, gab sich aber
Mühe, es nicht merken zu lassen. Mit einem Male fing er an, leise
vor sich hin zu pfeifen. Es schien nichts als müßige Unterhaltung.
Er schaukelte auf seinem Stuhl und ließ die Augen scheinbar
gleichgültig über Wände und Decken schweifen. Dans Hand schloß sich
unmerklich über den Kolben seines Revolvers. Sofort [bookmark: page154] flog Bucks Blick zu ihm
hinüber. Er betrachtete Dan lange und forschend. Eins war gewiß:
Die Erwähnung des Pferdes und des Hundes hatte Buck auf ganz neue
und merkwürdige Gedanken gebracht.

		Als die beiden auf ihrem Zimmer waren – ein Bett war nicht
vorhanden, und sie mußten sich mit ihren eigenen Decken begnügen –
öffnete Dan das Fenster und pfiff eine seiner eigentümlichen wilden
Melodien. Gleich darauf schoß ein Schatten durchs Fenster herein.
Black Bart landete auf federnden Pfoten auf dem Fußboden.

		Calder fuhr zusammen und fluchte leise vor sich hin.

		»Was ist Euch durch den Kopf geschossen?«

		Dan machte ihm ein Zeichen, leiser zu sprechen.

		»Nichts Besonderes«, antwortete er. »Aber diese Leute hier –
Daniels und sein Sohn – habt Ihr was über sie gehört?«

		»Nein. Warum?«

		»Sie interessieren mich. Sonst nichts.«

		»Stimmt irgend was nicht?«

		»Ich weiß nicht.«

		»Warum habt Ihr den verdammten Wolf herbeigepfiffen? Das Vieh
macht mich nervös. Scher' dich raus, Bart!«

		Der Wolf warf ihm einen gelangweilten Blick zu.

		»Laßt ihn in Ruh'«, sagte Dan. »Ich fühl' mich nicht recht wohl
in meiner Haut, wenn ich nicht Bart bei mir hab'.«

		Calder machte keine weiteren Einwendungen, rollte sich in seine
Decken und war fast im selben Moment schnaufend in Schlaf
gesunken.

		Als Dan die regelmäßigen Atemzüge hörte, [bookmark: page155] richtete er sich leise wieder
auf. Augenblicklich war Bart neben ihm. Er klopfte ihm liebkosend
auf den zottigen Kopf und deutete nach der Tür.

		»Paß auf!« flüsterte er.

		Dann legte er sich wieder hin und war gleich darauf
eingeschlafen. Bart lag ihm zu Füßen, den Kopf nach der Tür
gerichtet.

		In den anderen Räumen hörte man die Familie Daniels zu Bett
gehen. Das Haus war dünn und schlecht gebaut und jedes Geräusch
deutlich zu unterscheiden. Dann wurde es totenstill. Stunde um
Stunde verging. Aber in der Zeit kurz vor der Morgendämmerung, wo
die Finsternis am dichtesten ist, entstand ein leises knisterndes
Geräusch draußen auf dem Gang. Es war kaum merklich, und es lagen
lange Pausen dazwischen, aber sofort hob Black Bart den Kopf und
starrte mit seinen grünfunkelnden Augen, für die es keine
Dunkelheit gab, nach der Tür. Jetzt wurde ein anderes Geräusch
hörbar. Auch ganz leise, regelmäßig. Die Tür bewegte sich
unmerklich. In der pechschwarzen Dunkelheit hätte ein Menschenauge
es nicht zu sehen vermocht, aber der Wolf sah es. Er sah auch
deutlich den Umriß einer menschlichen Gestalt, die im Türrahmen
stand. In einer Hand hielt die Gestalt eine Laterne, die dicht mit
Stoff umwickelt war, trotzdem stahl sich ein feiner Lichtstrahl
durch die Falten und glänzte auf dem Lauf eines Revolvers. Der
Eindringling machte einen Schritt vorwärts. Sein Fuß machte nicht
mehr Geräusch als das Niederfallen einer Feder, aber ebenso
geräuschlos glitt Black Bart der Tür zu. Wieder machte die Gestalt
einen Schritt. Da plötzlich schoß ein dunkler Schatten [bookmark: page156] aus der
Finsternis des Zimmers auf ihn los. Weiße Raubtierzähne blitzten
dicht vor seinem Gesicht auf. Er hob die Hand, um seine Kehle zu
schützen. Die Zähne schlugen sich in seinen Arm, ein schwerer
Körper prallte gegen ihn, warf ihn gegen die Wand, daß er zu Boden
taumelte. Prasselnd fielen Revolver und Laterne auf die Erde. Das
Tuch, das um die Laterne war, löste sich, und plötzlich war der
Raum von blendendem Licht erfüllt. Weder der Mann noch der Wolf
hatten bei alledem einen Laut von sich gegeben.

		Calder stand schon aufrecht, den Revolver in der Hand, aber er
war zu verblüfft, um zu handeln. Dan dagegen, als spiele er eine
Rolle in einem oftmals durchprobierten Stück, stand bereits über
dem auf dem Boden ausgestreckten Buck Daniels und hielt ihn mit dem
Revolver in Schach.

		»Laß aus, Bart!« befahl er.

		Der Wolf drückte sich widerwillig einen Schritt zur Seite. Er
winselte gierig. Er hatte Blut geleckt. In der Ferne schrie jemand
auf. Das mußte der alte Daniels sein. Dan ließ den Revolver
sinken.

		»Steht auf!« kommandierte er.

		Sein mächtiger Gegner sammelte sich langsam vom Boden auf und
stellte sich glatt an die Wand. Das Blut lief in Strömen an seinem
verwundeten Arm hinunter. Noch immer hatte er kein Wort geäußert.
Seine scharfen Augen schossen zwischen Calder und Dan hin und
her.

		»Calder, seid so gut und reißt einen Fetzen von dem alten Hemd
da drüben ab. Und haltet den [bookmark: page157] Kerl mit dem Revolver in Schach, solang ich
ihn verbinde.«

		Aber ehe Calder noch einen Finger rühren konnte, erschien der
alte Daniels in der Tür. Er hielt einen schweren Colt in der Hand.
Maßlose Verblüffung malte sich auf seinem Gesicht, aber dann riß er
mit einem Schrei die Waffe hoch. Er war schnell, aber Dan war
schneller. Dans Handknöchel trafen das Handgelenk des Alten mit
einem kräftigen Hieb. Der Colt rasselte auf den Boden. Sam Daniels
bückte sich danach, aber Buck rief ihm zu:

		»Das Spiel ist ausgespielt, Dad! Der alte Kerl ist Tex
Calder.«

		Sam Daniels fuhr zusammen wie von einer Kugel getroffen. Er
schnellte in die Höhe, seine Augen blinzelten unsicher, er war weiß
wie ein Leintuch. Der Pfeifende Dan drehte ihm ohne weiteres den
Rücken zu und bemühte sich, Bucks zerfleischten Arm zu
verbinden.

		»Um's Himmels willen, Buck,« ächzte Sam, »was hattest du in dem
Zimmer zu suchen? Was hattest du vor?«

		»Was du selbst getan hättest, wenn du Schneid gehabt hättest.
Das ist Tex Calder hier, und das ist Dan Barry. Sie sind hinter Jim
Silent her, und ich wollte ihnen die Fährte ein wenig
versalzen.«

		»Hört mal, Mann«, sagte Calder. »Woher kommt's, daß Ihr uns
kennt?«

		»Ich hab' mein Sprüchlein gesagt«, erwiderte Buck verdrossen.
»Ihr könnt anstell'n mit mir, was Ihr wollt, aus mir werdet Ihr
nichts weiter herausbringen.«

		»Er hat Bescheid gewußt,« sagte Dan zu Calder, [bookmark: page158] »weil sein Vater über
Satan und Black Bart gesprochen hat. Kann sein, er gehört zu
Silents Leuten.«

		»Buck! Um's Himmels willen, sag' ihnen, daß du nichts von Silent
weißt!« rief der Alte. »Junge, Junge, wenn sie dich unter dieser
Anklage nach Elkhead schaffen, dann machst du mit einem Strick um
den Hals Bekanntschaft.«

		»Dad, du bist ein Narr!« sagte Buck. »Meinst du, ich werde vor
den beiden auf den Knien rutschen? Da kannst du dir einen anderen
suchen!«

		Calder zog Dan ein wenig zur Seite. Sein Revolver blieb aber auf
Buck gerichtet.

		»Was sollen wir mit dem Kerl anstellen, Dan? Sollen wir die
Verfolgung aufgeben, damit wir ihn nach Elkhead bringen
können?«

		»Nach Elkhead bringen – und dem Alten das Herz brechen?«

		»Aber Buck gehört zu der Bande, das ist totsicher!«

		»Wenn Ihr Silent erwischt, bleibt von der Bande nichts mehr
übrig.«

		»Aber wir haben den Burschen doch auf frischer Tat ...«

		»Er ist nicht alt, Tex. Kann sein, er kann sich noch bessern.
Ich glaube nicht, daß er schon lange mit Silent unter einer Decke
steckt.«

		»Wir können ihn doch nicht einfach laufen lassen? Das ist doch
wider alle Vernunft.«

		»Ich rede nicht von Vernunft. Ich denke an den alten Sam und
seine Frau.«

		»Und wenn wir ihn dann loslassen?«

		»Ist er unser bis zum letzten Blutstropfen!«

		[bookmark: page159]
Calder zog die Brauen zusammen: »Die ganze Gegend hier steckt voll
von Leuten, die heimlich Silents Bande Vorschub leisten – trotzdem
– kann sein, daß Ihr recht habt, Dan. Seht mal die beiden
jetzt!«

		Der Vater hatte sich dicht an seinen Sohn herangedrängt und
strömte von leidenschaftlicher Beredsamkeit über. Er sprach leise,
aber man konnte erraten, daß er seinen Sohn beschwor, jede Kenntnis
von Silent und den anderen zu leugnen. Buck aber schüttelte
verdrossen den Kopf. Er hatte alle Hoffnung aufgegeben. Calder trat
heran.

		»Buck,« sagte er, »Ihr wißt wohl selbst, daß die Sache von heute
nacht genügt, Euch an den Galgen zu bringen. Wenn der Richter Euch
auch laufen läßt, es wäre bald ein Lynchkommando zusammen, das Euch
trotzdem hängt. Und kein Gefängnis in der weiten Gotteswelt wäre
fest genug, Euch vor den Lynchern zu bewahren.«

		Buck verharrte in trotzigem Schweigen.

		»Aber wie wär's, wenn wir Euch frei ausgehen ließen?«

		Buck fuhr zusammen. Das Blut schoß ihm ins Gesicht.

		»Ich tu's auf Dan Barrys Rat«, sagte Calder. »Barry meint, Ihr
wäret fähig, auf dem geraden Weg zu bleiben. Nun sagt mir, Mann zu
Mann, wenn ich Euch eine letzte Chance gebe, werdet Ihr Euch von
Jim Silent und seiner Bande lossagen?«

		Eben noch hatte Buck in Erwartung des Schlimmsten sich mit allem
seinem Stolz gewappnet, aber der plötzliche Umschlag seines
Geschickes [bookmark: page160] ließ seinen Trotz wie Eis in der Sonne
zerschmelzen. Er stotterte, seine Stimme versagte: Calder drehte
sich auf dem Absatz herum.

		»Dan,« sagte er, »es dämmert schon. Zeit, daß wir im Sattel
sitzen.«

		Sie rollten hastig ihre Decken zusammen und rissen sich mühsam
von dem alten Sam los, der von Dankbarkeit überströmte. Als sie
schon im Sattel saßen, trat Buck an Dan heran. Scham, Stolz und
Dankbarkeit machten seine Stimme unsicher.

		»Ich bin nicht groß im Reden,« sagte er, »aber ich dank' Euch.
Versteht Ihr? Euch!«

		Zögernd reichte er die Hand hinauf. Dan packte sie mit festem
Griff.

		»Na,« sagte er freundlich, »sogar mein Satan hier stolpert hier
und da. Das ist doch kein Grund, ihn zum Teufel zu schicken? Viel
Glück für die Zukunft, Kamerad!«

		Eine Zügelbewegung setzte Satan in Galopp. Calder war schon auf
seinem Pferd vorausgetrabt. Buck Daniels starrte unbeweglich den
beiden nach. Seine Augen waren feucht.

		Die Sonne war schon über den Bergen. Die beiden waren über eine
Stunde unterwegs. Calder hielt sein Tier an, um einen Blick nach
dem Gestirn zu werfen.

		»Dan«, sagte er schließlich. »Ich dachte immer, es gibt nur zwei
Arten, wie man Leute anfaßt. Entweder mit Samthandschuhen oder mit
der eisernen Faust. Für mein Teil hab' ich die eiserne Faust immer
vorgezogen, aber 's beginnt mir zu dämmern, daß es noch 'ne dritte
Art gibt. Mit dem Sammetpfötchen, das die stählernen Klauen [bookmark: page161] wohl zu
verbergen weiß – Panther haben solche Pfoten – das scheint mir Eure
Art. Und kommt mir fast so vor, als wär's die beste. Ich glaube,
Buck Daniels würde jetzt mit Freuden für Euch sterben.«

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Und Kain erschlug Abel ...

		Kaum ein paar Dutzend Meilen von den beiden entfernt,
galoppierte Jim Silent mit seinen sechs Gefährten auf einen
Hügelkamm hinauf. Er hob die Hand, und die Kavalkade zügelte ihre
Pferde. Kate Cumberland änderte ihre Stellung im Sattel, um ein
wenig auszuruhen, und blickte ins Tal, das sich zu ihren Füßen
entrollte. Eine Meile weiter drüben zog ein silberner Strich
flimmernd durch das versengte Braun: Die Eisenbahnlinie. Gerade vor
ihnen hockte ein niedriges Gebäude unter seinem roten Ziegeldach.
Das mußte die Station sein. Vor dem Haus wurde der silberne Strich
ein wenig breiter, das war das Abstellgeleise. Sie blickte nach den
Banditen hinüber. Die drängten sich um ihren Führer, um die letzten
Weisungen entgegenzunehmen. Ihre braunen, düster erregten Gesichter
sprachen ihre eigene, unmißverständliche Sprache. Unterwegs hatte
sie genügend zufällige Äußerungen aufgefangen, um zu wissen, daß
man an dem Schauplatz des geplanten Überfalls auf den Zug
angekommen war. Sie haßte diese Leute aus mancherlei [bookmark: page162] Gründen, sie
fürchtete sie aus vielen anderen. Aber sie hatte Joe Cumberlands
altes Kämpferblut in den Adern. Die Gefahr, der man im nächsten
Augenblick entgegenging, hatte für sie auch ihren Reiz.

		Schließlich war der Schlachtplan geordnet. Die Männer banden
sich schwarze Masken vor. Haines knüpfte Kate ebenfalls eine Maske
um. Dann ging es in weitausgreifendem Galopp den Hang hinunter.

		Vor dem Stationshaus hielten sie an. Alle blieben bei ihrem
Pferd, nur Lee Haines schwang sich aus dem Sattel und klopfte
energisch an die Tür. Ein graubärtiger Mann öffnete, die Pfeife
zwischen den Zähnen. Haines hielt ihm den Revolver vor die Brust.
Augenblicklich fuhren seine Hände in die Höhe. Die Pfeife fiel auf
den Boden.

		»Wer ist noch im Haus?« fragte Haines.

		»Keine Menschenseele«, stotterte der Mann. »Wenn Ihr auf Geld
aus seid, Ihr könnt alles durchsuchen, Ihr werdet nichts finden,
was der Mühe wert ist.«

		»Ich will kein Geld. Aber Ihr werdet gebraucht, mein Lieber!«
sagte Haines. »Es wird Euch kein Haar gekrümmt werden, aber Ihr
werdet so freundlich sein, die Weiche umzulegen und, wenn jetzt der
Zug kommt, das Signal mit der roten Flagge zu geben. Das übrige ist
unsere Sache. Braucht Eure Hände nicht mehr hoch zu halten,
Mann.«

		Langsam ließ der andere die Hände sinken. Er gönnte sich einen
Augenblick, um Haines und die Bande maskierter Reiter prüfend zu
mustern, [bookmark: page163]
dann griff er ohne ein Wort hinter die Tür und holte seine rote
Flagge heraus. Von da an hörte niemand mehr auch nur ein Wort von
seinen Lippen. Haines ging mit ihm zusammen die Strecke hinauf bis
zu der Stelle, wo das Abstellgeleise abzweigte. Er überzeugte sich,
daß die Weiche so umgelegt wurde, wie er angeordnet hatte, und
begleitete seinen Gefangenen dann wieder zum Stationshaus zurück,
um ein Auge darauf zu haben, daß das Haltesignal in korrekter Weise
gegeben wurde. Zwei andere Reiter waren inzwischen in das
Telegraphenzimmer eingedrungen, hatten den Telegraphisten gebunden
und geknebelt und die Instrumente in tausend Stücke geschlagen.
Purvis und Jordan überschritten die Schienen und suchten sich einen
Platz an der Böschung. Sie hatten Befehl, auf die Fenster zu
schießen, sobald der Zug zum Halten kam. Shorty Rhinehart und Bill
Kilduff stellten sich in der Nähe des Stationshauses auf. Sie
sollten verhindern, daß die Passagiere einen Ausfall aus den Wagen
unternahmen und die Räuber von der Flanke her angriffen. Haines
sollte dafür sorgen, daß die Feuerbuchse der Lokomotive unter
Wasser gesetzt wurde. Silent hatte es sich selbst vorbehalten, den
gepanzerten Geldschrank im Gepäckwagen zu sprengen. Er hatte einige
Dynamitpatronen bei sich.

		Und nun begann ein langes Warten. Klare Sommermorgen in freier
Natur haben etwas vom Traum an sich. Alles, was Kate sah, schien
ihr irgendwie unwirklich. Es war undenkbar, daß diese im
Morgenlicht strahlende Szene der Schauplatz einer düsteren Tragödie
werden sollte. Langsam [bookmark: page164] verrann Augenblick um Augenblick. Sie sah,
wie Silent zweimal auf die Uhr blickte und die Stirn runzelte.
Anscheinend hatte der Zug Verspätung. Vielleicht wurde der ganze
Anschlag aufgegeben. Da drang ein fernes summendes Geräusch an ihr
Ohr.

		Sie hielt den Atem an und lauschte. Es war nicht mißzuverkennen
– ein dünner Laut – ein Vibrieren, das man beinah mehr spürte als
hörte. Sie sah, wie Haines die Hand über die Augen legte und die
Strecke entlangspähte. Sie folgte der Richtung seines Blickes. Ein
dünner, nebelhafter Fleck zeichnete sich am Horizont ab. Das zarte
Rauchwölkchen wurde größer, das Geräusch lauter. Der Stationsbeamte
nahm seinen vorschriftsmäßigen Platz ein.

		Nun wurde der Zug jeden Augenblick größer, war schon eine
mächtige Masse, die über die Schienen heranschoß. Man sah, wie die
Maschine infolge der Unebenheiten der holprigen Geleise
schlingerte. Die rote Flagge des Stationsbeamten hob sich. Kate
schloß die Augen und biß die Zähne aufeinander. Der Zug polterte
vorbei, zischend und puffend strömte Dampf aus, heulend bissen die
Bremsen in die Räder – ein lautes Brüllen – das Rattern einer
Pistolensalve irgendwo – sie wagte es, die Augen zu öffnen, und
sah, wie unmittelbar vor ihr der Zug auf das Abstellgeleise rollte
und zum Halten kam. Kilduff und Shorty Rhinehart lagen auf dem
Bauch an der Böschung und feuerten. Jeder ihrer sicher gezielten
Schüsse zersplitterte eines der Zugfenster. Die Gepäckwagen waren
weiter vorne, als Silent berechnet hatte. Jetzt lief er mit Haines
zusammen [bookmark: page165]
am Geleise entlang in der Richtung der Maschine.

		Der Lokomotivführer und der Heizer sprangen schleunigst vom
Führerstand. Sie hielten die Arme steif über den Kopf gestreckt.
Haines ging mit vorgehaltenem Revolver auf sie zu und zwang sie,
das Feuer herauszureißen und die Feuerbuchse unter Wasser zu
setzen. Dies war eine Vorsichtsmaßregel. Der Zug durfte seine Fahrt
nicht sofort fortsetzen und die Behörden alarmieren, ehe die
Banditen außer Reichweite aller Verfolgung waren. Silent hatte den
ersten Gepäckwagen beinahe erreicht, als die Schiebetür zur Seite
glitt. Zwei Männer, das Gewehr im Anschlag, erschienen in der
Öffnung. Schüsse knallten. Silent stürzte zu Boden. Kate biß die
Zähne zusammen und zwang sich, die Augen nicht abzuwenden.

		Noch im Fallen knallte Silents Revolver. Einer der Leute im
Gepäckwagen warf mit einem wilden Schrei die Hände hoch und stürzte
kopfüber auf die Strecke. Sein Gefährte harrte noch immer auf
seinem Posten aus, und sein Gewehr sandte Schuß auf Schuß dahin, wo
Jim Silent gestürzt war. Zweimal noch fuhr Silents Revolverlauf mit
einem jähen Ruck hoch, und der zweite Mann sackte auf dem Boden des
Gepäckwagens in sich zusammen.

		Ein gewaltiges Zischen und eine jäh hochprallende Dampfwolke
zeigten an, daß es Haines gelungen war, das Feuer unter dem Kessel
zu löschen. Silent trat achtlos auf die Leiche des
Niedergeschossenen, der auf die Strecke gestürzt war, und schwang
sich in den Wagen. Eine Sekunde später warf er den leblosen Körper
des [bookmark: page166]
anderen Expreßbeamten aus der Tür. Der Mann fiel mit dem Gesicht
nach unten wie ein Sack zu Boden, dann – es war die fürchterlichste
Szene des Schauspiels – raffte er sich auf und kroch auf Händen und
Knien mühselig davon. Kate lief hin und warf sich neben ihm auf die
Knie.

		»Seid Ihr schwer verwundet?« fragte sie aufgeregt. »Wo denn? Wo
denn?«

		Er sank hilflos zu Boden. Er lag auf der linken Seite und
kämpfte um Luft.

		»Wo ist die Wunde?« wiederholte Kate.

		Er versuchte zu sprechen, aber er brachte kein Wort heraus.
Blutiger Schaum trat ihm auf die Lippen. Sie wußte jetzt, daß er
durch die Lungen geschossen war.

		Eine mächtige Hand packte Kate bei der Schulter und riß sie mit
einem Ruck hoch.

		»Gleich geht die Sprengladung los! Nehmt die Beine in die Hand!«
brüllte ihr Silent ins Ohr.

		Sie sprang auf. Im selben Augenblick kam ein schweres Dröhnen
aus dem Innern des Gepäckwagens. Die Seitenwand blähte sich auf,
ein Stück des Daches klappte in die Höhe und fiel krachend zurück –
Silent rannte in den Rauch der Explosion hinein, Haines, Purvis und
Kilduff standen augenblicklich am Wagen. Sie nahmen die kleinen
schweren Geldsäcke entgegen, die ihr Führer ihnen
herausreichte.

		Zwei Minuten nach der Explosion war die Beute sicher in den
Satteltaschen verstaut. Ein Pfiff Silents rief Terry Jordan und
Shorty Rhinehart von ihren Posten zurück – ein scharfer Befehl
zwang Kate, in den Sattel ihres Pferdes zu [bookmark: page167] klettern – und in rasendem
Galopp jagten die Eisenbahnräuber den Hang, den sie
heruntergekommen waren, wieder hinauf.

		Wirres Geschrei hallte ihnen nach. Hier und da krachte ein
Gewehrschuß und bewies, daß einer der Passagiere sich der Büchse
des toten Wächters bemächtigt hatte, aber die Kugeln verfehlten ihr
Ziel, und bald war die kleine Kavalkade völlig außer
Schußweite.

		»Bleibt dichtgeschlossen hinter mir!« rief Silent. »Wir reiten
nach Saltons altem Haus – wir können uns jetzt eine Weile Ruhe
gönnen.«

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Männer aus echtem Schrot und Korn

		Sheriff Gus Morris hatte sein Amt nunmehr zehn Jahre inne, und
es gab Leute, die darauf hinwiesen, daß er in diesen zehn Jahren
nicht eine einzige wichtige Verhaftung vorgenommen habe, ja es gab
einige wenige Krittler, die sich versteckte Andeutungen darüber
leisteten, daß in Morris' Amtsbezirk das Gewerbe der Straßenräuber
blühte und gedieh. Aber diese Mißvergnügten waren noch jedesmal,
wenn es zur Wahl kam, von einer überwältigenden Majorität
geschlagen worden, die darauf schwor, daß Sheriff Gus Morris der
tüchtigste Kerl sei, der je einen Fuß in den Steigbügel gesetzt
habe. Sie mochten ihn dank seiner unerschöpflichen
Liebenswürdigkeit und der schmelzenden Baritonstimme wegen, mit
[bookmark: page168] der er,
ohne sich lang bitten zu lassen, die beliebtesten Cowboylieder zum
Vortrag brachte. Vielleicht aber war der gewichtigste Grund von
allen gerade die Laxheit, mit der er seinen Amtspflichten nachkam.
Anscheinend hatten die Wähler die Sheriffs der alten Schule satt,
die mit dem Revolver in der Hand ihr Leben verbrachten und nach
einigen kurzen Monaten kämpfend im Sattel ihr Ende fanden. Ehe er
noch zu Amt und Würden gelangt war, betrieb Gus Morris ein
Unternehmen, in dem ein Gemischtwarenladen – der Store –, eine
Kneipe und ein Gasthaus miteinander kombiniert waren. Richtiger
gesagt, er gab den Namen her. Der wirkliche Leiter des Betriebs,
Generaldirektor, Buchhalter, Korrespondent, Koch und gelegentlich
auch Schankkellner, war seine Tochter Jacqueline. Sie hatte nur
eine gewöhnliche Kneipe vorgefunden, und eine schlechtbesuchte
obendrein. Ihrer Energie allein war es zu verdanken, daß das
Anwesen zu dem wurde, was es war. Ihr Vater verbrachte, auch
nachdem er Sheriff geworden war, den größten Teil des Tages in
seiner Kneipe, aber ungeachtet der Würde, die ihm sein Amt in den
Augen anderer geben mochte, zu Hause hatte er weder Sitz noch
Stimme. Da war das einzige Gesetz, das existierte, der Wille
Jacquelines.

		Aus dem Stall des Gasthofs traten Dan und Tex Calder. Es war der
Abend nach dem Zugüberfall. Zwei volle Stunden nach Silents
geglückter Flucht waren die beiden am Schauplatz des Verbrechens
eingetroffen. Der Lokomotivführer und der Heizer arbeiteten wie
wahnsinnig, um die ertränkte Feuerbuchse zu reinigen und neuen
[bookmark: page169] Dampf
aufzumachen. Tex hatte einen Blick auf die Leichen der beiden
erschossenen Angestellten der Expreß Company geworfen, hatte ein
paar Worte mit dem Zugführer gewechselt und hatte den stürmischen
und wortreichen Erklärungen der Passagiere dadurch ein Ende
gemacht, daß er stumm sein Pferd wandte und davonritt. Den Rest des
Tages über war er wortlos und düster dahingetrabt. Sein Ruf hatte
einen schweren Schlag erlitten, denn die Banditen hatten ihr
Wagestück vollbracht, während er auf ihrer Fährte war. Und jetzt
erst, als er mit Dan aus dem Stall trat, wo sie ihre Pferde
versorgt hatten, öffnete er den Mund.

		»Dan,« sagte er, »wißt Ihr über Sheriff Gus Morris
Bescheid?«

		»Nein.«

		»Dann hört zu und bewahrt jedes Wort wie 'n Goldkorn! Ich bin
ein Diener des Gesetzes, und Morris sollte es sein, aber ich werde
Morris von unserer Sache kein Wort erzählen. Ich hoffe, er kennt
mich nicht. Wenn er mich kennt, ist unsere Partie von vornherein
verdorben. Ich weiß so gut wie sicher, daß er mit den Buschkleppern
unter einer Decke steckt. Denkt daran: Wir sind weder hinter Jim
Silent her noch hinter irgendeinem anderen; solang wir unter Gus
Morris' Dach sind! Wir sind nichts weiter als Cowboys auf der
Wanderung! Und stellt keine Fragen. Ich hoffe, ich werde hier etwas
darüber erfahren, wo wir Silents Bande zu suchen haben. Aber
wenn wir etwas erfahren, so nur durch Anspielungen und
zufällig gemachte Bemerkungen. Wir müssen diesen Morris mit
Falkenaugen beobachten. Wenn [bookmark: page170] wir ihm einen verdächtigen Eindruck machen,
hat er sicher Mittel und Wege, Silent Nachricht darüber zukommen zu
lassen, daß wir hier sind. Dann sind wir nicht mehr die Jäger,
sondern das Wild.«

		Als sie ins Haus traten, setzten sich gerade etwa ein Dutzend
Leute zu Tisch. Der Sheriff, der an der Tafel den Vorsitz führte,
winkte den beiden, als sie eintraten, grüßend zu.

		»Wie geht's, Boys?« rief er. »Braucht euch nur in den Nebenraum
zu bemühen, um ein paar Stühle zu finden. Kannst zwei Teller mehr
auf den Tisch stellen, Jacqueline.«

		Als Tex Calder die Stühle holen ging und Dan sich anschickte,
ihm nachzugehen, um zu helfen, bemerkte er, daß der Sheriff einem
der Männer, der in seiner Nähe saß, ein Zeichen gab. Sie kamen mit
den Stühlen aus dem Nebenraum zurück, als gerade jemand das Zimmer
durch eine andere Tür verließ.

		Dan und Calder nahmen nebeneinander am Tische Platz.

		»Tex,« sagte Dan leise, »als wir im Nebenzimmer waren, hat der
Sheriff mit einem der Leute am Tisch gesprochen, und als wir
zurückkamen, hat der das Zimmer verlassen. Meint Ihr nicht, daß
Morris Euch erkannt hat?«

		Calder runzelte nachdenklich die Stirn und schüttelte den
Kopf.

		»Nein,« sagte er mit gesenkter Stimme, »ich habe ihn scharf
beobachtet, als wir eintraten. Er hat nicht mit der Wimper gezuckt.
Wenn er mich doch erkannt hat, dann muß er der größte Schauspieler
auf Gottes weiter Welt sein.«

		[bookmark: page171]
»Allright, aber irgend was an der Bude hier gefällt mir nicht –
vielleicht ist's die Luft. Tex, laßt Euch einen Rat geben – haltet
Euren Revolver bereit, 's kann sein, Ihr braucht ihn so rasch wie
noch nie in Eurem Leben.«

		»Macht Euch um mich keine Sorgen«, lächelte Calder. »Wie steht's
mit Euch?«

		»Hallo!« fuhr Jacquelines Stimme dazwischen. Sie saß am anderen
Tischende. »Seht mal, wen wir da aufgefischt haben.«

		Sie hatte eine hübsche, musikalische Stimme, aber ihre Art zu
sprechen und ihr ganzes Benehmen waren das eines Mädchens, das
allzuviel unter Männern des Westens gelebt und ihre Gewohnheiten
angenommen hat. Ihre blauen Augen waren auf Dan konzentriert.

		»Seid Ihr nicht ein bißchen weit von daheim?« fuhr sie fort.

		Die Tafelrunde hatte sofort heraus, daß jemand zum Narren
gehalten werden sollte. Sie feixten.

		»Ach, 'n ganz anständiges Stück«, sagte Dan. Seine
weitgeöffneten braunen Augen blickten Jacqueline ruhig und
ernsthaft an.

		Die naive Antwort entlockte den übrigen ein Geheul des
Entzückens. Dan blickte sich verwundert um. Seine Naivität wirkte
kindlich. Calder war besorgt, er flüsterte ihm ins Ohr: »Laßt Euch
nicht in Wut bringen, Dan!« Aber Jacqueline war mit dem ersten,
gelungenen Schuß allzu zufrieden, um ihr Opfer in Ruhe lassen zu
können.

		»Die großen Augen sind nicht übel für den Anfang,« sagte sie,
»brauchtet bloß noch langes Haar, um 'ne vollendete Schönheit zu
sein. Lassen sie Euch daheim immer so rumlaufen?«

		[bookmark: page172] Alles
spitzte die Ohren. Ein erwartungsvolles Grinsen lag auf sämtlichen
Gesichtern.

		»Ich geh' nicht viel aus,« antwortete Dans sanfte Stimme, »und
wenn's mal der Fall ist, geh' ich meistens mit meinem Freund hier.
Der paßt auf mich auf.«

		Eine donnernde Lachsalve antwortete. Es war klar, Jacqueline
hatte ein Greenhorn entdeckt und dazu noch ein besonders seltenes
Exemplar dieser komischen Menschengattung. Dicht neben Jacqueline
saß ein Cowboy mit sandfarbenem Haar. Die Herrin des Hauses schien
ihm das Stichwort für seine eigene Rolle gegeben zu haben.

		»Habt Ihr nicht manchmal ein bißchen Angst, wenn Ihr unter
Männer von echtem Schrot und Korn geratet?« fragte er und schielte
über den Tisch weg Dan an.

		Dan lächelte ihn freundlich an.

		»Kalkuliere, kann sein, ich bin's«, sagte er liebenswürdig.

		Neues Lachen. Der Cowboy meinte:

		»Na, ich denke, dann ist just eben ein Augenblick, wo Ihr das
Herz in den Hosen habt.«

		»Nein,« sagte Dan, »ich fühl' mich ganz behaglich.«

		Sein neuer Bekannter antwortete mit einem Stirnrunzeln, das
genügt hätte, um ein störrisches Pferd einzuschüchtern.

		»Was meint Ihr? Habt Ihr nicht eben selbst gesagt, Männer machen
Euch gewissermaßen – nervös?«

		Er machte Dans sanfte, gedehnte Sprechweise nach und löste damit
ein neues Geheul des Entzückens [bookmark: page173] aus. Der Pfeifende Dan wandte seine
sanften, gelassenen Augen Jacqueline zu.

		»Entschuldigt mich, Madam«, begann er.

		Augenblicklich war alles mäuschenstill. Die Tafelrunde wollte
nicht eine einzige Silbe von den erheiternden Bemerkungen des
Greenhorns verlieren. Diese Einleitung versprach etwas, was alles
Vorhergehende in den Schatten stellen mußte.

		»Immer frisch 'raus mit der Sprache, Bubi«, sagte Jacqueline und
wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht. »Red' frisch von der
Leber weg, wie wenn du ein richtiggehender Mann wärst. Du hast so
hübsche braune Augen, ich tu dir nichts zuleide.«

		»Ich wollte bloß fragen,« sagte Dan, »ob das hier Männer von
echtem Schrot und Korn sind?«

		Sie hatten fieberhaft auf den Augenblick gewartet, wo sie
herausplatzen konnten. So prusteten sie los, aber plötzlich hielten
sie inne. Das Lachen erstarb. Sie blickten sich gegenseitig
verblüfft und ratlos an.

		»Findest du, sie seh'n nicht so aus, Bubi?« erkundigte sich
Jacqueline.

		Dan ließ seine Augen gemächlich über die Gesichter rund um den
Tisch streifen.

		»Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. »Sehn mir einigermaßen
merkwürdig aus.«

		»Um's Himmels willen, Dan, mach' Schluß!« raunte Tex Calder ihm
halblaut zu. »Laß sie sich amüsieren, wie sie wollen. Bring' unser
Unternehmen nicht zum Scheitern, eh' wir noch richtig angefangen
haben.«
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»Merkwürdig?« wiederholte Jacqueline. Ein dumpfes Raunen lief um
den Tisch.

		»Und ob!« sagte Dan und lächelte Jacqueline an. »Sie haben alle
ihre Revolver so mächtig hochgeschnallt.«

		Grabesstille. Dann donnerte der Mann mit dem sandfarbenen Haar
los: »Was in Dreiteufelsnamen soll das heißen?«

		Dan beugte sich ein wenig über den Tisch. Sein Ellbogen lag auf
der Platte, seine rechte Hand war frei und ruhte scheinbar harmlos
auf dem Tischrand. Immer noch war sein Lächeln so liebenswürdig,
daß es beinahe einer Liebkosung glich.

		»Na,« sagte er, »vielleicht könnt Ihr mir's erklären, Nachbar.
Scheint mir jedenfalls, daß Revolver, die so hoch hinaufgeschnallt
sind, eher zur Verzierung gut sind als zum Gebrauch.«

		»Du verdammte Kröte ...« begann Sandy.

		Er brach ab und starrte Dan mit auffallender Hartnäckigkeit in
die Augen. Dan öffnete wieder den Mund. Seine Stimme hatte einen
neuen Ton angenommen – die Veränderung war nicht groß, er sprach
nicht lauter und immer noch in seiner alten, schleppenden Art –
aber es war etwas katzenhaft Schnurrendes in seiner Stimme, das
jedermann am Tisch veranlaßte, sich in seinem Stuhl zurechtzurücken
und sich zu vergewissern, daß die rechte Hand genügend
Bewegungsfreiheit hatte. Noch immer spielte das liebenswürdige
Lächeln um Dans Lippen, aber seine Augen schienen auf Sandy eine
hypnotische Anziehungskraft auszuüben.

		»Vielleicht irr' ich mich, Kamerad,« sagte der [bookmark: page175] Cowboy, »kann sein, Ihr
seid fähig, uns zu beweisen, daß Euer Revolver was mehr ist als 'ne
hübsche Verzierung.«

		Was jetzt geschah, war seltsam. Sandy war tapfer. Jedermann am
Tisch wußte das. Jedermann wartete auf das, was unabwendbar kommen
mußte. Jedermann wartete auf den Augenblick, wo Sandys Hand
blitzschnell nach dem Revolver fuhr, wo ein Feuerstrahl aus dem
Lauf schoß und der Schuß krachte. Der Augenblick blieb aus. Und die
Überraschung war noch nicht zu Ende.

		»Ihr seht ja,« fuhr Dans liebkosende Stimme fort, »jedermann
wartet nur darauf, daß Ihr Euch produziert – und was die Lady ist,
die ist ganz speziell daran interessiert.«

		Und immer noch rührte sich Sandys Rechte nicht. Sie schwebte wie
gelähmt mit steif gekrümmten Fingern in der Luft über dem Tisch.
Der Mann fuhr sich mit der Zunge über seine blutleer gewordenen
Lippen, und dann – das war das Seltsamste, wichen seine Augen zur
Seite und vermieden es, Dan ins Gesicht zu blicken. Die übrigen
starrten sich ungläubig an. Das Unglaubliche war geschehen – Sandy
hatte das Hasenpanier ergriffen. Am ehesten von allen erholte sich
der Sheriff. Aber auch auf seiner Stirn perlten dicke
Schweißtropfen.

		»Was ist das für ein Rummel?« rief er. »Heda, Sandy, laß das
bleiben. Mußt du mit dem Fremden Streit anfangen?!«

		Sandy sah ein Hinterpförtchen geöffnet, durch das er noch einen
halbwegs ehrenhaften Rückzug antreten konnte. Er lehnte sich wieder
in seinen Stuhl zurück.
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»Allright, alter Knabe,« sagte er, »ich sehe, du hast Angst um
deine Möbel. Laß gut sein, ich werde dem Fremden nichts zuleide
tun.«

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Eine Fährte endet

		Niemand wurde durch diese Ausrede getäuscht. Sandy hatte sich
demütigen lassen, und alle wußten es. Ein unbehagliches Schweigen
folgte. Sandy starrte bleichen Gesichts vor sich auf den Tisch. Er
wagte niemand in die Augen zu sehen. Aber so rauh der Westen auch
sein mag, man besitzt auch dort die Anfangsgründe des guten Tons.
Jacqueline überbrückte die Situation mit einem Witz. Er war zwar
reichlich alt, aber jedermann wußte in diesem Augenblick seinen
Wert zu schätzen, und das Lachen, das folgte, war lang genug, um
Sandy die Möglichkeit zu geben, sich wieder ein wenig zu fassen.
Ein allgemeines lebhaftes Gespräch kam glücklich in Gang.

		»Wie habt Ihr das zuwege gebracht?« erkundigte sich Calder
halblaut bei Dan. »Ich dachte, jeden Augenblick geht die Schießerei
los.«

		»Lieber Gott, ich hab' nicht das geringste getan, Ihr habt's ja
selbst gesehn.«

		»Und warum ist dann Sandy in dem Augenblick, wo er zum Revolver
greifen wollte, zur Salzsäule erstarrt?«

		»Ich weiß es nicht«, seufzte Dan. »Aber wie ich seine Hand
zucken sah, war mir's zumut, [bookmark: page177] als müßt' ich sein Blut sehn – ich
wollte, daß er seine Absicht ausführt und schießt – kann
sein, er hat's in meinen Augen gesehen, und das hat ihn dazu
gebracht, sich die Sache 'n bißchen zu überlegen.«

		»Daran zweifle ich nicht im geringsten«, sagte Calder
grimmig.

		Am anderen Ende des Tisches fragte Jacquelines Nachbar zur
Rechten: »Was war eigentlich los, Jac?«

		»Fragt mich nicht!« antwortete sie. »Ich kann bloß das eine
sagen: ich halte von Sandy um keinen Deut weniger, weil er
zurückgewichen ist. Ich hab' selbst gesehen, was für ein Gesicht
der Fremde machte, und es ist mir immer noch ganz schwach
davon.«

		»Wieso? Wie sah er aus?«

		»Ich weiß nicht. So ... so ... blutgierig, –
verstanden?«

		Sie schwieg lange. Aber man konnte es an ihrem Gesicht sehen,
daß sie eifrig nachdachte.

		Nach einer Weile hob sie die Augen und blickte Dan lange Zeit
an. Gegen Ende der Mahlzeit stand sie auf und ging in die Küche. An
der Tür drehte sie sich noch einmal um. Dan blickte gerade in
seinen Teller, aber er fühlte sofort, daß jemand ihn beobachtete.
Er blickte auf. Als ihre Augen sich begegneten, machte Jacqueline
eine leichtverständliche Handbewegung. Er zauderte, dann aber schob
er entschlossen seinen Stuhl zurück. Calder war mit einem anderen
Tischgast in ein Gespräch vertieft; deshalb ging Dan hinaus, ohne
seinem Gefährten etwas davon [bookmark: page178] zu sagen. Wie er erwartet hatte, wartete
Jacqueline draußen hinter dem Haus.

		»Bubi,« sagte sie hastig, »der Bursche, der neben Euch saß – ist
er Euer Kamerad?«

		»Ich weiß nicht«, sagte Dan ausweichend. »Warum fragt Ihr?«

		Sie war erregt. Ihr Atem ging hörbar.

		»Habt Ihr ein rasches Pferd?«

		»Rascher als alle anderen.«

		»Glaubt mir, kein Pferd ist heute rasch genug für Euch.
Vielleicht sind sie auch hinter Euch her.«

		»Wer?«

		»Ich kann's nicht sagen. Hör' zu, du Bubi mit deinen braunen
Augen. Zieh' deinen Gaul aus dem Stand und gib ihm die Sporen, bis
du hundert Meilen weit weg bist, und mach' selbst dann nicht
halt.«

		Dan starrte sie nur neugierig an.

		Sie stampfte mit dem Fuß auf.

		»Redet nicht noch lang herum, wenn sie hinter ihm her sind und
Ihr sein Kamerad seid, kann's leicht sein, daß sie auch hinter Euch
her sind.«

		»Ich denke, ich bleibe. Wenn sie gern meinen Namen wissen
möchten, den können sie von mir erfahren. Ich buchstabier' ihn
gerne. Wer ist das: ›sie‹?«

		»Sie sind die wahren Teufel.«

		»Wird mir Spaß machen, sie zu Gesicht zu kriegen. Vielleicht
sind das richtige Männer.«

		»Eingefleischte Teufel sind's. Wenn ich Euch sagen wollte, wie
sie heißen, würde Euch der Atem wegbleiben.«

		[bookmark: page179] »Ich
will's drauf ankommen lassen. Sagt, wer's ist.«

		»Ich trau' mich nicht, es Euch zu verraten.« Sie zögerte.

		»Aber ich werd' dir's doch sagen, Bubi! Mit deinen großen
Kinderaugen kannst du einem den Kopf verdrehn. Jim Silent ist hier
im Haus.«

		Dan drehte sich blitzschnell herum und rannte davon. Aber nicht
nach dem Stall, sondern schnurstracks auf die offene Haustür
zu.

		   

		Zwei der Tischgäste hatten sich bereits verabschiedet, aber der
Rest saß noch im Zimmer, hatte sich die Kaffeetassen noch einmal
füllen lassen, und es wurden allerlei Anekdoten erzählt. Auch Tex
Calder saß noch dort. Eben hatte er sich entschlossen, seinen Stuhl
zurückzuschieben, als das summende Gespräch um ihn herum auf einen
Schlag verstummte. Die Männer ihm gegenüber starrten mit weit
aufgerissenen Augen nach der Tür hinter seinem Rücken. Eine Stimme
dröhnte hinter ihm: »Tex Calder, steh auf! Die Fährte ist zu
Ende!«

		Er sprang auf und schnellte herum. Sein Stuhl fiel krachend zu
Boden. Vor ihm stand Jim Silent. Der Bandit hatte die Brauen mit
unheilverkündendem Ausdruck zusammengezogen, aber sein Revolver
steckte noch im Halfter. Er hatte die Hände leicht in die Seiten
gestemmt. Jedermann sollte sehen, daß er keinen Mord begehen, daß
er einen ehrlichen Kampf ausfechten wollte. Hinter ihm sah man
undeutlich Lee Haines' mächtige Gestalt ragen.

		[bookmark: page180] Die
Welt schien stille zu stehen und auf den Augenblick zu warten, wo
einer der beiden zur Waffe griff. Keiner atmete. Gestikulierende
Hände erstarrten mitten in der Bewegung. Lippen, die sich zum
Sprechen geöffnet hatten, schlossen sich nicht wieder. Nur das
Ticken der großen Wanduhr war vernehmbar, und zwischen jeder
Sekunde, die ihr Pendelschlag verkündete, schien eine ganze
Ewigkeit zu liegen. Zum zweitenmal in seinem Leben wußte Tex
Calder, was Furcht war.

		Vor ihm stand nicht ein Mann, sondern sein Schicksal. Noch ein
Blick in diese grimmigen Augen, und ihm ging es, wie es eben Sandy
gegangen war: er wurde zu einem bebenden Feigling. Er schämte sich
des Gedankens, und das gab ihm Kraft.

		»Silent,« sagte er, »auch die längste Fährte findet unvermutet
mal ihr Ende, denn ...«

		Seine Hand schoß zum Gürtel, so blitzschnell, daß niemand der
Bewegung zu folgen vermochte, und trotzdem war Jim Silent um den
Bruchteil einer Sekunde schneller gewesen. Zwei Schüsse jagten
sich. Sie klangen fast wie ein einziger. Über dem Kopf des Banditen
zersplitterte ein Balken. Tex Calder schien zu lachen, aber kein
Laut kam von seinen geöffneten Lippen. Er wankte und fiel aufs
Gesicht.

		Silent war mit einem Sprung durch die Tür.

		»Halt' sie mir nur eine Minute vom Leibe, Lee, und komm' dann
nach!« sagte er im Laufen. Haines stand mit über der Brust
gekreuzten Armen im Türrahmen. Er wußte, daß keiner wagen würde,
sich zu rühren.

		Zu gleicher Zeit fielen zwei Türen krachend [bookmark: page181] ins Schloß. Die
Vordertür hinter Silent, der in das schützende Dunkel der Nacht
entrann. Die Hintertür hinter Dan, der ins Haus gestürzt kam. Jetzt
stand Dan gebückt in der Türöffnung, die von der Küche in das
Eßzimmer führte, er schwankte von der Heftigkeit, mit der er im
vollen Lauf plötzlich gebremst hatte. Er sah Tex Calder auf den
Boden hingestreckt und Lee Haines aufrecht, gerade ihm gegenüber in
der Tür stehen.

		»Um Himmels willen,« schrie Gus Morris, »schieß' nicht, Haines.
Er hat nichts getan. Laß ihn laufen!«

		»Mein Leben oder seins!« sagte Haines mit wilder
Entschlossenheit. »Er ist kein Mensch, er ist ein Teufel!«

		Dan stieß ein leises Lachen aus – ein leises Knurren der
Zufriedenheit.

		»Tex,« sagte er, »paß auf, ich fang' ihn dir lebend!«

		Der Sterbende machte eine Bewegung, als gäbe er Antwort. Haines
fuhr nach dem Revolver. Aber es war zu spät. Viel zu spät. Seine
Waffe war noch nicht aus dem Halfter, als Dans Revolver knallte.
Haines griff mit einem Fluch nach seinem verwundeten rechten Arm,
dann bückte er sich nach seiner Waffe, die auf den Boden geprasselt
war. Dan schleuderte seinen eigenen Revolver mit einem wölfischen
Knurren in die Ecke, war mit einem Sprung über den Tisch gesetzt
und an Haines Kehle. Ein kurzes Ringen. Körper gegen Körper. Sie
wankten hin und her. Im nächsten Augenblick wurde Haines
hochgehoben und auf die Planken geschleudert. Er zuckte und [bookmark: page182] schlug um
sich, aber er war hilflos, Dans Hände fesselten ihn wie mit
eisernen Klammern.

		Den Sheriff an der Spitze, kamen die anderen auf die Gruppe
losgestürzt, aber Dan gebot ihnen halt.

		»Ich brauch' nichts als ein Endchen Strick«, sagte er.

		Jacqueline kam mit einer dünnen, aber zähen Hanfschnur
angelaufen, mit der Dan Haines' Handgelenke zusammenschnürte. Dann
riß er ihn mit einem Ruck in die Höhe und deutete mit
ausgestreckter Hand auf Tex Calder: »Wenn er stirbt,« sagte er,
»werdet Ihr bei lebendigem Leib verbrannt!«

		Der Sheriff und zwei andere drehten Calder auf den Rücken. Sie
rissen ihm das Hemd herunter. Jacqueline beugte sich mit einem
Becken voll Wasser zu ihm herab und versuchte, das Blut
wegzuwischen, das unaufhaltsam aus der Brust quoll. Dan schob alle
heftig zur Seite und schlang die Arme um den Kopf seines
Gefährten:

		»Tex,« stöhnte er, »Tex! Mach' die Augen auf, Kamerad! Ich hab'
Euch den Kerl gefangen. Ich hab' ihn lebendig gefangen, damit Ihr
ihn Euch ansehn könnt! Wacht auf!«

		Und wirklich schlug Calder die Augen weit auf. Er blinzelte mit
den Lidern, wie um besser sehen zu können, aber es half nichts,
sein Blick blieb verschleiert. Ein vielsagender Schatten kroch
darüber hin.

		»Dan – Pfeifender Dan,« sagte er, »Ihr seid so weit weg,
Kamerad. – Mit mir ist's zu Ende.«

		Dan fuhr auf:

		»Zu Ende? Tex, das kann nicht sein. Vor fünf [bookmark: page183] Minuten habt Ihr noch
hier am Tisch gesessen und gelacht und geplaudert.«

		»Es dauert keine fünf Minuten, wenn's sein muß! Eine halbe
Sekunde genügt, um zur Hölle zu fahren.«

		»Tex – Tex, einen Trost wenigstens sollst du haben! Ich habe den
Kerl erwischt, der dich auf dem Gewissen hat! – Her mit dir!«

		Er zerrte den Banditen heran und zwang ihn, neben dem sterbenden
Konstabler niederzuknien. Calders Gesicht war von einem
wundervollen Licht übergossen. Mit der letzten Kraft seines
brechenden Blicks versuchte er, den Gefangenen zu erkennen. Dann
wandte er den Kopf ab.

		»Der Mann, der mich getötet hat, war Jim Silent.«

		Dan stöhnte auf und beugte sich über den Sterbenden.

		»Dann will ich ihm folgen –« fing er an.

		Calders erlöschende Stimme unterbrach ihn:

		»Nicht so, nicht so, komm dichter heran, Kamerad! Ich kann kaum
noch meine eigene Stimme hören.«

		Dan beugte sich zu seinen Lippen herab. Ein Flüstern folgte, nur
hier und da unterbrochen, wenn Dan mit dem Kopfe nickte und
»Jawohl« sagte.

		»Dann hebt die Hand, die rechte Hand«, sagte Calder zuletzt.
Diesmal konnten es alle hören. Dan gehorchte.

		»Ihr schwört es?«

		»So wahr Gott mir helfe!«

		»Dann nehmt das – das ist das Zeichen.«

		Calder suchte mit zitternden Fingern etwas, [bookmark: page184] was unter seinem Hemd
verborgen war. Jetzt schien er es gefunden zu haben. Er zog die
Hand heraus und legte etwas in Dans Finger, die sich sofort darüber
schlossen. Calders Atem stöhnte und rasselte. Er rang um Luft.

		»Kamerad,« sagte er, »ich bin am Auslöschen. Wünscht mir Glück
für drüben!«

		»Tex – Kamerad – viel Glück!«

		Der Wunsch schien erhört worden zu sein, denn Tex starb mit
einem Lächeln.

		Dan erhob sich langsam. Sheriff Gus Morris trat heran und legte
ihm die Hand auf den Arm:

		»Hört mal, Fremder, braucht Euch um Tex Calder nicht die Augen
auszuweinen. Menschen um die Ecke zu bringen war sein Geschäft, und
sein eigenes Stündlein hatte eigentlich längst geschlagen.«

		Dan antwortete mit einem Blick, der Morris zusammenzucken ließ.
Aber der Sheriff versuchte mit künstlicher Jovialität darüber
hinwegzukommen: »Ist Euch denn die ganze Menschheit verhaßt, Mann,
bloß weil ein einziger hat sterben müssen? Ich mach' Euch einen
Vorschlag. Ich leih' Euch einen Wagen und zwei Gäule, damit Ihr Tex
nach Elkhead schaffen könnt. Um den Haines hier braucht Ihr Euch
nicht zu kümmern. Den werd' ich schon in Obhut nehmen.«

		»Gewiß, ich brauch' 'nen Wagen«, sagte Dan langsam. »Aber ich
werde mir ihn von einem Menschen leihen, der saubere Hände hat.« Er
drehte dem Sheriff den Rücken und fragte die anderen, ob jemand ihm
einen Wagen überlassen wolle. Einer der Anwesenden war nach Elkhead
[bookmark: page185]
unterwegs gewesen und hatte bei Morris nur eine kurze Rast gemacht.
Er schlug sofort vor, die Fahrt mit Dan zusammen zu machen.

		»Allright«, sagte Morris kühl. »Ich werd' mit einem, der nicht
bei Sinnen ist, keinen Streit anfangen. Kommt mit, Haines!« Damit
wandte er sich der Tür zu.

		»Halt!« rief Dan.

		Haines blieb stehen, als hätte ihn jemand bei der Schulter
gepackt.

		»Was, zum Teufel, ist jetzt wieder los?« fragte Morris wütend.
»Fremder, meint Ihr, die ganze Welt tanzt nach Eurer Pfeife?
Vorwärts, Haines, jetzt mitgekommen!«

		»Der Mann bleibt hier bei mir!« sagte Dan.

		»Bei Gott,« fing Morris an, »wenn ich denken müßte ...«

		»Das Denken könnt Ihr ruhig bleiben lassen«, sagte der Mann, der
Dan seinen Wagen zur Verfügung gestellt hatte. »Der Mann hier hat
den Kerl gefangen, und wenn er ihn nach Elkhead schaffen will, dann
ist es sein gutes Recht. Auf Lee Haines Kopf ist eine Belohnung
ausgeschrieben.«

		»Die Verhaftung ist in meinem Amtsbezirk erfolgt«, sagte Morris
hartnäckig, »und ich hab' ein Wort mitzureden, wenn sich's darum
handelt, was mit einem Gefangenen geschieht.«

		»Morris,« sagte Haines mit Nachdruck, »wenn ich nach Elkhead
geschafft werde, dann bin ich schon so gut wie gelyncht. Ihr kennt
die Leute dort.«

		»Sehr richtig – sehr richtig«, sagte Morris [bookmark: page186] eifrig. »Es läuft glatt
auf einen Lynchmord hinaus ...«

		Dan unterbrach ihn: »Haines, kommt hier 'rüber, hinter
mich!«

		Haines zögerte eine Sekunde lang, dann gehorchte er
schweigend.

		»Das ist Widerstand gegen die Staatsgewalt und
Beamtenbeleidigung,« sagte Morris, »und ich werde dafür sorgen, daß
Ihr eine Geldstrafe aufgebrummt ...«

		»Ich glaube, Sheriff, es ist besser, Ihr haltet den Mund«, sagte
einer der Umstehenden. »Ich glaub', 's ist gesünder für Euch, wenn
die Leute nicht erfahren, daß Jim Silent in Euer Haus gestiefelt
ist, als wär's sein eigenes, und sich aus dem Staub gemacht hat,
ohne daß Ihr auch nur den Finger gerührt habt! Beamtenbeleidigung
hin, Beamtenbeleidigung her, ich halt' zu dem Fremden!«

		»Ich auch!« sagte ein anderer.

		Der Sheriff sah, daß ein Meinungsumschwung zu seinen Ungunsten
eingetreten war und gab, wenn nicht gutwillig, so doch mit
bemerkenswerter Geschwindigkeit seinen Standpunkt auf. Dan verließ
das Haus. Haines mußte auf seinen Befehl vor ihm hergehen. Draußen,
im schwachen Schein des Mondlichts, blickten sie sich in die
Augen.

		»Ich hätte just eine Frage an Euch«, sagte Dan.

		»Macht's kurz«, sagte Haines ruhig. »Ich hab' noch Atem nötig,
um dem Lynchpöbel meine Sterberede zu halten.«

		»Die Antwort kostet Euch nur ein Wort. Kate [bookmark: page187] Cumberland – was
bedeutet Kate Cumberland für Euch?«

		Lee Haines knirschte mit den Zähnen.

		»Was sie für mich bedeutet? Die ganze Welt!« sagte er.

		So trüb auch das Mondlicht war, er konnte deutlich den gelben
Funken sehen, der in Dans Augen aufsprühte. Es war ihm genau so
zumute, als ducke sich der Wolf, um ihm an die Kehle zu
springen.

		»Und was bedeutet Ihr für sie?«

		»Nicht mehr, als der Schmutz unter ihren Füßen.«

		»Haines, Ihr lügt!«

		»Mann, wenn sie nur so viel für mich übrig hätte wie für das
Pferd, auf dem sie reitet, ich würd' es der ganzen Welt ins Gesicht
sagen, und wenn ich dafür im nächsten Augenblick sterben
müßte.«

		Wahrheit hat ihren eigenen Klang.

		»Haines, wenn ich das von Kates eigenen Lippen hören würde,
würde ich Euch freilassen. Wenn Ihr mir sagt, wo ich Kate finden
kann, ich geb' Euch frei, sobald sie mir zu Gesicht kommt.«

		»Ich kann's nicht. Ich bin Silent und meinen Kameraden Treue
schuldig. Und Kate ist da, wo Silent ist.«

		»Haines, das ist Euer Todesurteil.«

		»Ich weiß es.«

		Aber Dan hatte inzwischen einen anderen Plan gefaßt. Er schickte
Haines wieder hinein und pfiff nach Bart. Wie herbeigezaubert
tauchte der Wolf aus dem Dunkel auf. Dan nahm Kates Handschuh aus
dem Gürtel, den Handschuh, den [bookmark: page188] ihm der Wolf in jener Nacht unter den
Weiden am Fluß gebracht hatte, und gab ihn dem Hund zum Beriechen.
Bart winselte eifrig. Wenn man ihm den Handschuh gab, dann durfte
man sicher sein, daß das Tier nicht ruhte und rastete, bis es die
Frau gefunden hatte, der der Handschuh gehörte. Wenn Kate ihn noch
liebte, dann war der Handschuh eine beredtere Botschaft als tausend
Worte. Und wenn es ihr gelang zu flüchten, konnte ihr der Wolf als
Führer dienen, der sie zu Dan zurückbrachte.

		Dan hockte sich nieder, packte den zottigen Kopf Black Barts und
starrte in die funkelnden grüngelben Augen hinein. Es war, als ob
er mit dem Wolf Zwiesprache halte.

		Schließlich erhob er sich wieder, als habe er jetzt Gewißheit
erhalten, tat einen tiefen Atemzug und warf den Handschuh auf den
Boden. Black Barts schimmernde Zähne schnappten danach und packten
ihn. Er starrte seinem Herrn winselnd ins Gesicht, dann machte er
plötzlich kehrt und stob in die Nacht hinaus.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Nur ein Ausweg

		Am Abend des Tages, der auf Calders Tod folgte, saß Jim Silent
mit Kilduff, Rhinehart und Jordan in dem alten Haus, das früher
einem Manne namens Salton gehört hatte, und das jetzt der Bande als
Rastplatz diente. Purvis war [bookmark: page189] unterwegs. Das lange Ausbleiben von Lee
Haines beunruhigte die Bande, und Purvis sollte nach ihm Ausschau
halten. Verschiedentlich hatten sie den Versuch gemacht, Kate zu
überreden, ihnen Gesellschaft zu leisten. Sie hatte sich geweigert
und hielt sich in dem Zimmer eingeschlossen, das ihr bei der
Ankunft zugewiesen worden war. Um die Zeit zu vertreiben, zog
Kilduff eine Mundharmonika aus der Tasche und begann eine
wehleidige Ballade. Aber mitten drin brach er ab und starrte nach
der Tür. Die anderen folgten der Richtung seines Blickes. Im
Türrahmen stand Black Bart. Sein zottiger Körper zeichnete sich als
scharfe Silhouette gegen den Abendhimmel ab. Fluchend sprangen alle
von ihren Sitzen. Rhinehart zog den Revolver heraus.

		»Wart' mal 'nen Augenblick«, befahl Silent.

		»Verdammt!« rief Jordan. »Siehst du denn nicht, daß das der Wolf
des Pfeifenden Dan ist? Wenn das Biest hier ist, kann Dan nicht
weit weg sein.«

		»Wenn der Wolf erschossen werden soll, dann laß Hal Purvis das
Vergnügen. Dem wässert schon lang der Mund danach. Und der
Pfeifende Dan ist nicht mit bei dem Wolf«, sagte Jim Silent. »Sieh
mal, er hat 'nen Weiberhandschuh im Maul. Denke, den hat er in den
Weiden damals aufgelesen und ist dem Mädel damit nachgetrottet.
Jetzt schaut ihn mal an!«

		Der Wolf glitt geduckt durch das Zimmer. Vor der Tür zu Kates
Raum machte er halt. Kate öffnete – schrie auf, als sie Black Bart
erblickte. Das Tier ließ den Handschuh fallen, und sie bückte sich
hastig danach.

		»Kein Grund zur Aufregung«, sagte Silent. [bookmark: page190] »Der Pfeifende Dan kommt
seinem Köter nicht nach.«

		Kate warf wortlos die Tür ins Schloß.

		Gerade eben kam Purvis nach Hause. Er ging schnurstracks auf
Silent zu, stemmte die Arme in die Hüften und blickte ihm
herausfordernd in die Augen. Ein verblüffend unangenehmes Lächeln
zeigte sich in seinem Gesicht.

		»Well,« sagte Jim, »was ist los? Was gibt's Neues? Die Blicke,
die du schmeißt, Hal, sind zwar vielsagend, aber ohne Worte komm
ich doch nicht aus.«

		»Neues? Neues? Verdammnis!« sagte Purvis. »Haines ...«

		»Was ist mit ihm?«

		»In Elkhead is' er!«

		»Elkhead?«

		»Der Pfeifende Dan hat ihn in Morris' Kneipe erwischt und ihn
mit Tex Calders Leiche zusammen nach Elkhead geschafft. Jim, für
das mußt du uns allen Rede und Antwort stehn. Du bist mit Lee zu
Morris gegangen. Du hast dich gedrückt und hast ihn dort sitzen
lassen. Du bist dran schuld, daß der verflixte Dan ihn am Kragen
gekriegt hat!«

		»Recht so, Purvis«, sagte Kilduff. Man hörte seine Zähne
zusammenschlagen. »Ist das sauberes Spiel?«

		»Boys,« sagte Silent mit Nachdruck, »wenn ich gewußt hätte, daß
der Pfeifende Dan dort im Hause ist, ich hätte niemals Haines
allein zurückgelassen. Morris hat mir nicht ein Wort gesagt, daß
Tex Calder nicht allein war. Ich war [bookmark: page191] mit Haines im ersten Stock oben, und
just wie's Abendbrotzeit wird, kommt der Kerl herauf und erzählt
uns, daß Tex Calder eben unten zum Essen hereingekommen ist. Das
war alles. Hat der Pfeifende Dan Lee von hinten angegriffen?«

		»Keine Rede davon! Wie's zum Schießen gekommen ist, war Dan so
flink, daß Lee seine Kugel weg hatte, ehe noch sein Revolver recht
aus dem Halfter war.

		»Der Kerl, der dir das erzählt hat, hat gelogen«, sagte Silent.
»Haines ist mit dem Schießeisen beinah so fix, wie ich selbst –
beinah.«

		Die übrigen tauschten ein vielsagendes Kopfnicken.

		Purvis kümmerte sich nicht um die Unterbrechung: »Wie ich die
Geschichte von dem Kampf heraus hatte, macht' ich mich auf den Weg
nach Elkhead«, fuhr er fort. »Ich war fünf Meilen von der Stadt, da
treffe ich Rogers, den Untersheriff von Elkhead. Ich hab' mir immer
eingebildet, du wärst mit dem Kerl im Reinen?«

		»Verdammt, und ob ich's war! ... Läßt er uns jetzt
aufsitzen?«

		»Ein frostiger Dezembermorgen ist nichts gegen die Art, wie der
Kerl geredet hat.«

		»Laß all das Geschwätz«, unterbrach Rhinehart, »und sag' uns
endlich, ob Rogers imstande sein wird, Haines die Lyncher vom Hals
zu halten.«

		»Für ein paar Tage, sagt er, ist von Lynchgericht nicht die
Rede,« sagte Purvis, »aber die ganze Gegend steht auf, sämtliche
Viehzüchter auf Meilen im Umkreis sitzen im Sattel und [bookmark: page192] sind nach
Elkhead unterwegs. Sie möchten den berüchtigten Lee Haines mal zu
Gesicht kriegen. Rogers sagt, wenn erst mal genug zusammen sind,
dann werden sie die Justiz in eigene Hände nehmen, und dann kann
nichts mehr sie halten.«

		»Warum hat der stinkige Hund, der Rogers, Haines nicht längst
eine Gelegenheit gegeben, auszukneifen?« fragte Silent. »Haben wir
ihm nicht immer getreulich einen Anteil zugewiesen, seitdem wir
hier in der Gegend arbeiten?«

		»Er hat's nicht riskieren wollen«, sagte Purvis. »Er sagt, die
Leute führen schon verdammt hitzige Reden. Es kribbelt ihnen schon
allen in den Fingern. Sie haben vor dem Gefängnis eine Wache
aufgestellt und erklärt, wenn Haines ausreißt, werden sie Rogers
aufknüpfen. Sie sind alle wie rasend, weil Tex Calder erschossen
worden ist, Jim! Der alte Saunderson hat fünftausend aus seiner
eigenen Tasche gegeben, um die Belohnung, die auf deinen Kopf
gesetzt ist, zu erhöhen.«

		»Und der Pfeifende Dan?« sagte Silent. »Aus dem machen sie wohl
schon einen regulären Helden?«

		»Rogers sagt, auf zehn Meilen in der Runde sprechen sie nur von
Dan. Keine zwei Tage, und er ist in der ganzen Gegend berühmt. Wie
er nach Elkhead gekommen ist, hat er sich was Feines geleistet. Du
weißt ja auch, daß fünftausend für die Ergreifung von Haines
ausgeschrieben sind. Rogers hat sie ihm angeboten. Was denkst du
nun, das Dan getan hat? Den Scheck in die Tasche geschoben? Kein
Gedanke dran! Er erwischt [bookmark: page193] ihn und reißt ihn in tausend Fetzen. Sagt er:
›Ich will kein Blutgeld.‹«

		»Nein,« sagte Silent, »der ist nicht hinter Geld her – der ist
hinter mir her.«

		»Morgen wird Calder beerdigt. Und am Tag drauf, kannst du sicher
sein, ist Dan wieder auf unserer Fährte – und wieder allein, wie
immer. Rogers hat ihm ein Fahndungskommando angeboten. Aber er
wollte nicht.«

		»Damit kommen wir nicht weiter«, knurrte Bill Kilduff. »Das
einzige, worauf 's ankommt, ist, wie wir Haines loskriegen. Silent,
das ist deine Sache. Du bist weggeritten und hast ihn in der
Patsche sitzen lassen.«

		Silent warf einen Blick auf den Kreis der Gesichter, die ihn
wartend anstarrten, dann nickte er:

		»'s ist meine Sache. Laßt mich mal nachdenken.«

		Er begann im Zimmer hin und her zu wandern und murmelte leise
vor sich hin. Schließlich blieb er stehen.

		»Boys, es gibt ein Mittel, mit dem man's zuwege bringt! Wenn man
einen Kerl zum Narren machen will, dann gibt's nichts Besseres als
eine Weiberzunge. Ich werd' mit dem Mädel da, mit Kate, aus dem
Pfeifenden Dan einen kompletten Idioten machen.«

		»Du lieber Himmel! Wie willst du denn das Mädel dazu bringen,
daß sie sich nach Dan auf die Suche macht und mit ihm redet?«
fragte Rhinehart.

		»Sonny,« antwortete Silent, »du hast just 'nen [bookmark: page194] gewaltigen Fehler – du
redest 'nen mächtigen Haufen zuviel. Wenn ich's zustande gebracht
hab', dann werd' ich Euch erzählen, was ich mir ausgeknobelt
habe.«

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Ein schwerer Gang

		Einen Tag später, morgens früh, klopfte es an Kates Tür. Sie
öffnete. Jim Silent trat ein. Er klopfte sich den Staub eines
langen Rittes von den Kleidern.

		»Guten Morgen, Miss Cumberland!« Er streckte ihr die Hand hin.
Sie übersah es.

		»Habt Ihr immer noch nichts Besseres zu tun, als mich zu
hassen?«

		»Ich bin – überrascht, daß Ihr die Stirn habt, hereinzukommen
und mit mir zu reden.«

		»Ihr seht aus, als ob Ihr was Besonderes in meinem Gesicht
bemerktet«, meinte er argwöhnisch. »Was ist's? Schmutz?«

		Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

		»Mag es sein, was es will,« antwortete sie, »abwischen könnt Ihr
es nicht!«

		»Ich trag' mich mit dem Gedanken, Euch einen Urlaub zu gewähren
unter der Voraussetzung, daß Ihr zurückkommt.«

		»Wollt Ihr vielleicht Euch auf mein Ehrenwort verlassen?«

		»Wenn's so drauf ankommt wie jetzt,« sagte er liebenswürdig,
»selbstverständlich! Aber damit Ihr [bookmark: page195] wißt, worum sich's handelt: Lee Haines
steckt in Elkhead im Gefängnis. Der, der ihn ins Loch gebracht hat,
ist der Pfeifende Dan, und der ist auch der einzige, der ihn wieder
herausholen kann. Und der einzige Mensch, der den Pfeifenden Dan
dazu bringen kann, seid Ihr. Kapiert? Seid Ihr bereit, Dan
aufzusuchen und mit ihm zu reden? Das Wolfsvieh da wird Euch schon
den Weg zu Dan zeigen.«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Warum nicht?« rief Silent. Seine Stimme war schärfer
geworden.

		»Das letztemal, als Dan mich gesehen hat,« sagte sie, »hatte er
Anlaß, anzunehmen, daß ich ihn um Lee Haines willen verraten
wollte. Wenn ich jetzt zu ihm komme, um mich für Haines zu
verwenden, dann würde er unwiderruflich glauben, daß ich das bin,
was er mich genannt hat – Delila.«

		»Ist das Euer letztes Wort?«

		»Mein allerletztes.«

		»Nun sperrt mal die Ohren auf. Das ganze Viehtreibergesindel aus
der Umgebung sammelt sich in Elkhead, und heut oder morgen werden
sie zahlreich genug sein, um die Justiz in ihre eigenen Hände zu
nehmen und 'nen hübschen kleinen Lynchmord zu inszenieren.
Kapiert?«

		Sie zuckte schaudernd zusammen.

		»Keine erfreuliche Vorstellung – was? –, wenn der
breitschultrige hübsche Bursche – der Lee Haines, in der Schlinge
baumelt und das Gesindel ringsherum ihn als Zielscheibe für seine
Schießübungen benutzt? Ne, weiß Gott nicht – und deshalb werdet Ihr
so freundlich sein, die [bookmark: page196] Sache zu verhindern. Binnen fünfzehn Minuten
sitzt Ihr im Sattel und trabt von hier ab, mit dem Wolf! Aber erst
gebt Ihr mir das Versprechen, zurückzukommen, wenn Ihr mit dem
Pfeifenden Dan gesprochen habt. Und Ihr werdet Dan dazu bringen,
daß er Lee in Freiheit setzt.«

		Ein hohnvolles Lächeln war die Antwort: »Wenn Dan sich das
erlaubte, würde er selbst zum Geächteten.«

		»Ihr wollt also keine Hand rühren?«

		»Nicht einen Finger.«

		»Well, mein Schäfchen, für alles, was Haines zu leiden hat, wird
ein gewisser Jemand im Nebenzimmer hier doppelt und dreifach
leiden. Kann sein, es interessiert Euch, wer dieser Jemand
ist?«

		Er öffnete die Tür, und sie trat auf die Schwelle. Unmittelbar
vor ihr saß Joe Cumberland. Seine Hände waren fest auf dem Rücken
zusammengeschnürt. Als er sie sah, fuhr er auf und stieß einen
gedämpften Schrei aus. Sie fuhr herum und riß Silent den Revolver
aus dem Halfter. Es gelang ihm erst im allerletzten Augenblick, ihr
Handgelenk zu fassen und die schwere Waffe, die direkt auf ihn
gerichtet war, aus der Schußlinie zu bringen.

		»Du kleiner Teufel!« knirschte er. »Laß das Schießeisen fallen,
oder ich dreh' dir den Hals um!«

		»Ich hab' keine Angst vor Euch«, sagte sie, und obwohl er ihre
Handgelenke in seinem eisernen Griff beinah zermalmte, zuckte sie
nicht mit der Wimper.

		»Mörder, der Ihr seid!«

		[bookmark: page197] Er
nahm gelassen seinen Revolver wieder an sich und sagte: »Nun seht
Euch Euren Herrn Papa noch einmal genau an und dann wiederholt mir,
was Ihr eben gesagt habt.«

		Hilflos starrte sie ihren Vater an. Der alte Joe hatte sich
trotz seiner gefesselten Hände auf Silent stürzen wollen, als er
sah, wie der Bandit seine Tochter an den Handgelenken packte. Aber
Kilduff und Rhinehart hielten ihn fest.

		»Was ist das, Kate?« rief er. »Was hat das zu bedeuten?«

		Sie antwortete kurz: »Das ist Jim Silent!«

		Er starrte sie offenen Mundes an. Sein Hirn schien nicht glauben
zu wollen, was sein Ohr vernahm.

		»Hat keinen Zweck, lang zu fragen, wieso und warum Eure Tochter
hier ist«, sagte Silent. »Ich sag' Euch, worauf's ankommt. Lee
Haines sitzt in Elkhead hinter Schloß und Riegel. Der Pfeifende Dan
hat ihn dorthin gebracht, und vielleicht kann Eure Tochter Dan dazu
bewegen, ihn auch wieder herauszuholen. Wenn sie sich weigert, dann
geschieht mit Euch, was die Lyncher mit Haines anstellen. Macht
Eure alten, steifen Knie krumm, Cumberland, und beschwört Eure
Tochter, daß sie Eure alte Haut rettet.«

		Kates Haupt sank auf die Brust.

		»Bindet ihm die Hände los,« sagte sie, »ich bin bereit, mit Dan
zu reden.«

		»Hab's gewußt, daß ich Euch noch Vernunft beibringen würde«,
grinste Silent.

		»Just 'nen Augenblick!« sagte Cumberland. »Kate, gehört dieser
Lee Haines zu Silents Bande?«

		[bookmark: page198]
»Ja.«

		»Und Dan hat ihn ins Gefängnis gebracht?«

		»Ja.«

		»Und wenn Dan ihn wieder herausholt, dann steht der Jung' selbst
außerhalb des Gesetzes, Kate.«

		»Cumberland,« fuhr Kilduff dazwischen, »denke, 's wär' an der
Zeit, Ihr verschwendet Eure kostbaren Gedanken nicht an den
Pfeifenden Dan, sondern denkt mal nach, was aus Euch selbst
wird.«

		»Siehst du denn nicht,« sagte Kate, »daß diese feigen Schurken
deinen Tod beschlossen haben?«

		Cumberland schien ein paar Zoll größer zu werden. Steif und
hochmütig, mit entschlossen vorgestrecktem Kinn stand er da, wie
ein alter Soldat:

		»Nicht einen Schritt tust du, Kate, um mit Dan zu sprechen.«

		»Verstehst du denn nicht, daß dir der Tod droht?« rief sie.

		»Ich versteh' sehr wohl«, sagte er mit gelassener Stimme. »Ich
bin zu alt. Ich will nicht, daß ein junger Mensch um meinetwillen
verdammt wird.«

		»Stopft ihm das Maul!« befahl Silent. »Der alte Idiot!«

		Terry Jordan preßte dem Alten seine schwere Hand auf den Mund
und brachte ihn damit zum Schweigen. Cumberland kämpfte vergebens,
um noch einmal den Mund zu öffnen. Kate konnte es nicht mit ansehn.
Sie wandte sich zu Silent:

		»Befehlt, daß man ihn losläßt. Ich bin bereit, zu tun, was Ihr
wollt.«

		[bookmark: page199]
»Endlich redet Ihr vernünftig«, sagte Silent. »Kommt mit 'raus, und
ich sattle Euren Gaul. Ruft den Wolf.«

		Er öffnete die Tür. Kate pfiff, und Black Bart trabte den beiden
zum Stall nach. Der Bandit sattelte Kates Pferd.

		Er sagte: »Ich bin gewiß, daß Dan hierher unterwegs ist, denn er
hat sich wohl in den Kopf gesetzt, daß ich irgendwo hierherum mich
aufhalte. Bart wird ihn schon ausfindig machen.«

		Silent hatte recht. Am selben Morgen hatte Dan sich von Elkhead
auf den Rückweg nach Gus Morris' Kneipe gemacht, denn er hatte die
Überzeugung, daß Jim Silent irgendwo in der Nähe des Platzes, wo
Calder getötet worden war, sein Lager haben mußte. Kurz vor Mittag
war Dan vom Wege abgebogen. Eine halbe Meile zur Rechten entsprang
eine Quelle aus dem Berghang. Ein kleines Weidengehölz umgab die
Stelle. Als er das Wasser erreicht hatte, trank er, ließ Satan
saufen, nahm ihm den Sattel ab und streckte sich zu einer kurzen
Rast ins Gras. Aus seinem Halbschlummer weckte ihn ein gewaltiges
Schnaufen und Knurren. Er richtete sich auf und erblickte Black
Bart, der mit Satan spielte. Es war eine große Begrüßung nach
langem Getrenntsein, und die beiden schossen wie die Besessenen
unter den Weiden umher. Dan stieß einen einzigen kurzen Pfiff aus,
und beide standen still wie angewurzelt. Dann lief er hinaus an den
Rand des Gehölzes. Kate kam in raschem Galopp den Berghang
hinunter. Jetzt sah sie ihn, winkte mit der Hand und rief seinen
Namen. Jetzt glitt sie aus dem Sattel und kam auf ihn zugelaufen.
[bookmark: page200] Er
packte ihre beiden Hände und hielt sie weit von sich ab, wie einer,
der einen köstlichen Augenblick des Glücks länger hinausziehen
will. Beide waren unfähig zu sprechen.

		Schließlich: »Ich habe gewußt, daß du Mittel und Wege finden
würdest, zu kommen.«

		»Sie haben mich losgelassen, Dan.«

		Er runzelte die Stirn. Ihre Augen wichen seinem Blick aus.

		»Sie haben mich hierher geschickt. Ich soll dich auffordern –
Lee Haines in Freiheit zu setzen.«

		Er ließ ihre Hände fallen. Sie stand hilflos. Sie suchte nach
Worten, mit denen sie alles erklären konnte, und fand keine.

		»Haines in Freiheit zu setzen?« wiederholte er langsam.

		»Es geht um Dad!« rief sie. »Sie haben ihn gefangengenommen und
halten ihn als Geißel für Haines fest.«

		»Wenn ich Haines befreie, werde ich selbst geächtet. Weißt du
das, Kate?«

		Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber er wich ihr aus.

		»Was soll ich tun?« rief sie verzweifelt und flehend. »Um meines
Vaters willen ...«

		Sein Gesicht hellte sich auf. Er hatte eine neue Hoffnung
gefunden.

		»Zeig' mir, wo Silent sich versteckt hält, dann kann ich deinen
Vater befreien, und meine Jagd geht dann zur selben Zeit zu Ende,
Kate.«

		Sie wurde weiß wie ein Laken. Es war ein erbarmungswürdiger
Anblick. Sie wußte, es war hoffnungslos, alles zu erklären.

		[bookmark: page201] »Dan
– Lieber – ich kann doch nicht!«

		Sie sah ihn mit tief hilflosen Augen an.

		»Ich habe ihnen mein Wort gegeben, daß ich allein
zurückkomme.«

		Dan beugte den Kopf. Aus den Weiden trabte Satan, gefolgt von
Black Bart, heran und machten neben ihm halt. Der Rappe rieb
liebkosend die Schnauze an der Schulter seines Herrn.

		»Dan, lieber Dan, willst du mir nicht ein Wort gönnen? Willst du
mir nicht sagen, daß du versuchst, alles zu verstehen?«

		Nach langer Zeit kam die Antwort: »Ja. Ich will Lee Haines
befreien.«

		Seine Finger strichen langsam über Black Barts zottigen Kopf.
Seine Augen glitten an ihr vorbei, hinüber zu den geschwungenen
Linien der Berge, zum dunstverschleierten Horizont.

		»Kate ...«

		»Dan, du mußt doch verstehen!«

		»Nie hätt' ich gedacht, daß ein Weib einen Mann so lieben kann,
wie du den Lee Haines liebst. Wenn ich ihn dir zurückschicke, dann
schärfe ihm ein, daß er sich vor mir in acht nimmt. Ich muß jetzt
dein Spiel spielen. Aber wenn er mir später über den Weg läuft,
dann spiel' ich mein eigenes Spiel.«

		»Willst du mir nicht zuhören, Dan?« Mehr konnte sie nicht
herauswürgen.

		»Hier sagen wir uns Lebewohl!«

		Er ergriff ihre Hand. Seine Augen waren unergründlich wie der
mitternächtige Himmel. Sie ging hilflos zu ihrem Pferd zurück. Er
hob sie in den Sattel. Seine Hände bebten nicht.

		Und dann war's vorbei. Er schlenderte nach [bookmark: page202] den Weiden zurück und schlang
den Arm um Satans glänzenden Bug, wie um die Schulter eines
Freundes. Als Kate den Berggipfel erreichte, hörte sie sein Pfeifen
unten im Weidengebüsch, eine wehe Klage, die ihr Tränen in die
Augen brachte. Sie gab ihrem ermüdeten Gaul die Sporen. Sie
flüchtete vor dem, was sie hörte.

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Die Hölle bricht los

		Zwischen Nacht und Dämmerung ritt der Pfeifende Dan in Elkhead
ein. Er hob sich in den Steigbügeln und streckte die Beinmuskeln.
Er prüfte seine Kraft, in Erwartung des Kommenden.

		Zwei konkurrierende Saloons lagen sich am Ende der einzigen
Straße des Ortes gegenüber. Am anderen Ende stand das Haus des
Untersheriffs Rogers. Ein paar Schritte davon lag das Gefängnis.
Vor den beiden Saloons stand eine Unmasse Pferde angehalftert;
beide Kneipen mußten vollgepfropft sein. Trotzdem hörte man kaum
einen Laut. Dieses drohende Schweigen war ein Vorbote kommender
Ereignisse, die Ruhe vor dem Sturm. Dan mäßigte die Gangart seines
Pferdes und ritt die Straße weiter hinunter.

		In der Nähe des Gefängnisses tauchte ein Schatten zu Pferde auf.
Dan zog die Lider zusammen und hielt Umschau. Ein zweiter Reiter
kam in unbestimmten Umrissen in Sicht. Noch einer und noch einer.
Vier Wachtposten auf dieser Seite des Gefängnisses! – und sicher
waren [bookmark: page203]
ebenso viele auf der anderen Seite, die er jetzt nicht sehen
konnte! Acht Mann bewachten das Gebäude, aus dem Lee Haines befreit
werden sollte, und sicher war jeder von ihnen besonders ausgesucht.
Dan zog die Zügel an, Satan fiel in Schritt. Dan pfiff sanft vor
sich hin. Es war nicht lauter als der leiseste Windhauch, unfaßbar
fast dem Ohr, aber es übte auf Satan und Black Bart eine
überraschende Wirkung aus.

		Der Rappe legte die Ohren flach an den Kopf, er schlich auf
einmal mit gleitenden Schritten dahin wie Black Bart, der in
ähnlicher Weise vorauspirschte. Sein Hufschlag war so unhörbar, als
habe er Filz unter den Hufen statt Eisen. Dan Barry brütete
indessen über seinen Schlachtplan.

		Hinter ihm prasselte Hufschlag. Er wandte nicht den Kopf, nur
seine Hand schloß sich um den Kolben des Revolvers. Der eilige
Reiter schoß an ihm vorbei und die Straße hinunter. Hinter ihm
blieb der scharfe Geruch der unsichtbaren Staubwolke, die er
aufwirbelte. Vor dem Haus des Untersheriffs hielt der Unbekannte an
und stürzte in langen Sätzen die Stufen empor und durch die Tür.
Eine Art Vorgefühl veranlaßte Dan, kurz vor dem Haus sein Tier
anzuhalten und abzusteigen. Er lief nach der Tür, drückte sie
geräuschlos auf und fand sich in einem engen Vorplatz, der von
einer räucherigen Lampe nur düster erhellt war. Aus dem Zimmer zur
Rechten kamen Stimmen.

		»Was wollt Ihr damit sagen, Hardy?« fragte die Stimme des
Untersheriffs.

		»Gleich bricht die Hölle los!«

		[bookmark: page204] »Hm,
Hölle? Es gibt mancherlei Höllen. Heraus mit der Sprache, Hardy.
Ich bin kein Gedankenleser. Sagt, was los ist.«

		»Die Boys woll'n heut nacht das Gefängnis stürmen. Sie wollen
Haines aufbaumeln.«

		»Es war ihm vorbestimmt. Er hat 'ne verdammt lange Zeit ein
mächtig gewagtes Spiel getrieben.«

		»Wie Ihr, Rogers! Ganz wie Ihr!«

		Rogers schien die Beleidigung stumm zu verschlucken.

		»Was soll ich tun?« fragte er schließlich klagend. »Ich bin nach
wie vor bereit, Silent und seiner Bande mein Wort zu halten.«

		»Ihr hättet was tun sollen, solang' nicht mehr als ein Dutzend
von den Viehtreibern sich hier im Ort herumgedrückt haben. Jetzt
wimmelt's in der Stadt von Reitern, und sie wollen alle Blut
sehen.«

		»Und wenn sie Haines nicht erwischen, geht's mir an den Kragen«,
antwortete der Sheriff.

		Hardy knurrte.

		Jetzt hörte man nur Schritte, auf und ab im Zimmer.

		»Wenn sie irgendwelchen Unfug anfangen,« sagte Rogers' Stimme
wieder, »werd' ich mir merken, wer die Anführer sind und werd'
dafür sorgen, daß sie später der Teufel holt. Ich denk', dabei wird
sich Jim einigermaßen beruhigen.«

		»Ihr werdet sie gar nicht kennen. Sie werden alle Masken
tragen.«

		Dan öffnete die Tür und trat ins Zimmer. Rogers fuhr mit einem
Fluch in die Höhe und packte seinen Revolver.

		[bookmark: page205] »Habe
nie gewußt, daß Ihr Euch so gern mit dem Schießeisen zu schaffen
macht«, sagte Dan. »Könnte sein, Euer Revolver erwischt 'nen
Schnupfen, wenn Ihr ihn so lange aus dem Halfter laßt.«

		Der Sheriff warf ihm einen wütenden Blick zu und schob langsam
die Waffe wieder in den Halfter.

		Dan wandte sich zu Hardy: »Denke, Rogers wird sich ein oder zwei
Minuten ohne Eure Gesellschaft behelfen.«

		Seine Stimme schien zu genügen, um die beiden in Schach zu
halten.

		Der Agent der Express Company verschwand durch die Tür. Man
hörte ihn draußen die Stufen hinunterpoltern.

		Rogers biß sich auf die Lippen: »Wie lang habt Ihr dort an der
Tür gestanden?«

		»Just so lang, um mich ein bißchen zu verschnaufen«, sagte
Dan.

		Die Lampe gab nur ein mattes Licht. Rogers schielte, so sehr gab
er sich Mühe, seinen ungebetenen Gast zu erkennen. Plötzlich schrie
er auf: »Großer Gott! Ihr seid der Pfeifende Dan?«

		Er ließ sich in einen Stuhl fallen und fuhr sich mit zitternder
Hand über die Stirn.

		»Scheint mir, Ihr habt Euch besonnen«, stotterte er, »und seid
zurückgekommen, um die fünftausend Dollar Belohnung abzuholen.«

		»Nein, ich bin nicht wegen des Geldes gekommen, sondern wegen
eines Mannes.«

		»Was für ein Mann?«

		»Ich muß Lee Haines haben, bevor die anderen die Hand an ihn
legen.«

		[bookmark: page206] »Was?
Ihr wollt wirklich versuchen, Haines aus dem Gefängnis zu holen?«
sagte Rogers verblüfft.

		»Sind Wächter im Gefängnis?«

		»Zwei. Lewys und Patterson.«

		»Gib mir einen schriftlichen Auslieferungsbefehl für
Haines.«

		Der Sheriff zögerte. Er bebte vor Angst. »Wenn ich das tue, bin
ich erledigt.«

		»Kann schon sein. Außerdem brauche ich den Schlüssel zu Haines
Handschellen.«

		Rogers versuchte Zeit zu gewinnen. »Geht hinüber und stellt Euer
Pferd in den Schuppen. Und wenn Ihr zurückkommt, werde ich
inzwischen den Auslieferungsbefehl geschrieben haben. Dann kriegt
Ihr auch den Schlüssel.«

		»Warum kommt Ihr nicht gleich mit?«

		»Ich hab' was anderes zu tun.«

		»In fünf Minuten bin ich zurück«, sagte Dan und verließ das
Haus. Draußen pfiff er leise. Satan trabte heran. Er schwang sich
in den Sattel und ritt zum Gefängnis herüber. Im Augenblick war
keiner der Wachtposten in Sicht. Er ritt um das Gebäude herum nach
dem Stall. Immer noch war keiner der berittenen Schatten zu
erblicken, die vor wenigen Minuten noch das Gefängnis umgeben
hatten. Anscheinend waren die Posten zurückgerufen worden, um die
Angreifer beim Sturm auf das Gefängnis zu verstärken. Dan führte
Satan in den Stall und hatte ihn gerade festgemacht, als er in der
Ferne vielstimmiges Gebrüll vernahm. Ein halbes Dutzend
Revolverschüsse folgte. Dan biß die Zähne zusammen. Dann musterte
er [bookmark: page207] mit
einem raschen Blick das halbe Dutzend Pferde, die in dem kleinen
Stall standen. Er erkannte sofort den langbeinigen Braunen, den Lee
Haines zu reiten pflegte. Daneben hing der Sattel an einem Pflock.
Er riß ihn herunter und warf ihn dem Tier auf den Rücken. Als er
den Sattelgurt zuschnallte, drangen wieder Rufe von der Straße
herein, aber diesmal waren sie schon sehr nahe.

		Er stürzte hinaus. Als er um die Gefängnisecke bog, sah er, wie
die Menge in das Haus des Sheriffs strömte. Er lief hin und mischte
sich unter die Nachzügler. Alle waren maskiert, aber in der
allgemeinen Aufregung fiel es niemand auf, daß Dans Gesicht nicht
verhüllt war. Dan zwängte sich durch das Gedränge bis in das
Amtszimmer des Untersheriffs. Hier konnte keine Stecknadel mehr zu
Boden fallen. Rogers stand auf einem Stuhl und versuchte, der
zornigen Menge Vernunft zu predigen.

		»Jetzt Schluß mit dem Geschwätz, Sheriff«, donnerte eine Stimme
aus der Versammlung. »Von der Sorte haben wir jetzt genug! Wir
wollen jetzt Betrieb sehen, und zwar von unserer eigenen Machart.
Ich frag' jetzt zum letztenmal, werdet Ihr Lewis und Patterson
Befehl geben, uns Haines auszuliefern, oder habt Ihr die Absicht,
zuzulassen, daß zwei brave Kerle ihr Leben opfern, um einen
Buschklepper zu verteidigen?«

		»Wo ist der Kerl, der Lee Haines von Elkhead wegschaffen will?«
rief ein anderer.

		Die Menge heulte vor Vergnügen.

		»Ja, wo ist er? Wo steckt er denn?«

		Rogers, der, auf seinem Stuhl stehend, überall herumsah, blickte
gerade in Dans braune Augen. [bookmark: page208] Er streckte den Arm aus und wies mit einer
Hand, die vor Erregung bebte, auf Dan.

		»Der Kerl da!« schrie er. »Der ohne Maske! Der Pfeifende Dan
ist's, nach dem Ihr fragt.«

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Die Befreiung

		Sofort bildete sich ein leerer Raum um Dan. Die Menge wich
zurück, als wäre ein Raubtier unter ihnen erschienen. Dan blickte
uneingeschüchtert in die wütenden Gesichter, die ihn umgaben. Er
lächelte freundschaftlich.

		»Hör' mal, Barry,« rief eine Stimme aus dem Hintergrund, »warum
bist du darauf aus, Haines von hier wegzuschleppen. Mach' mit uns
gemeinsame Sache, wir können dich brauchen.«

		»Wenn du gar so sehr auf Keilerei versessen bist,« rief ein
Spaßvogel, »dann komm nur mit zum Gefängnis – Lewis und Patterson
werden dir alles verschaffen, was du brauchst.«

		»Ich bin nie auf Streit aus«, sagte Dan.

		»Entscheid' dich – und 'n bißchen fix«, sagte ein anderer. »Wir
haben keine Zeit zu verlieren, auch wenn sich's um Dan Barry
handelt. Heraus mit der Sprache, Dan! Hier ist 'n Haufen braver
Burschen zusammengekommen, die Lee Haines aus dem Gefängnis holen
wollen und ihm heimzahlen wollen, was wir ihm schuldig sind –
nichts weiter. Machst du mit?«

		»Nein.«

		[bookmark: page209] »Ist
das dein letztes Wort?«

		»Ja.«

		»All right. Bindet ihn, Boys! 's bleibt nichts anderes
übrig!«

		»Vorsehn da!« brüllte ein Dutzend Stimmen, denn in Dans Hand
blitzte der Stahl eines Revolvers auf.

		Aber er hatte auf keinen Menschen gezielt. Seine Kugel traf die
Lampe, die in tausend Scherben zerschellte. Der Raum war sofort in
pechschwarze Finsternis gehüllt. Man hörte einen Schlag, ein
Ächzen, jemand stürzte zu Boden. Verworrenes Geschrei.

		»Hier ist er!«

		»Gib den Revolver her, verdammter Kerl!«

		»Ihr seid an den Falschen geraten.«

		»Ich bin Bill Flynn.«

		»Bewacht die Tür!«

		»Licht um Gottes willen!«

		»Hilfe!«

		Eine schlanke Gestalt sprang am Fenster hoch. Ihre Konturen
zeichneten sich verschwommen gegen die sternenhelle Nacht draußen
ab. Man hörte das Krachen und Klirren von Glas. Zwei oder drei
Revolver krachten. Die Gestalt verschwand.

		»Lauft ihm nach!«

		»Wer war das?«

		»Macht doch Licht! Hat keiner ein Streichholz?«

		Die Hälfte der Anwesenden stürmte aus dem Haus, um die fliehende
Gestalt zu verfolgen. Die andere Hälfte blieb zurück. Sie wollten
wissen, was sich zugetragen hatte. Es war unmöglich, [bookmark: page210] daß der
Pfeifende Dan, der mitten unter ihnen gewesen war, entwischt war.
Hier und da, an sechs Stellen zugleich, zuckte das schwefelblaue
Flämmchen eines Zündholzes auf. Bei dieser ungewissen Beleuchtung
entdeckte man, daß vier Leute auf dem Boden lagen. Sie japsten nach
Luft. Es war auf ihnen herumgetrampelt worden, aber sonst war ihnen
kein Schaden geschehen. Einer davon war der Sheriff.

		Er lag mit den Schultern gegen die Wand. Sein Mund war ein
großer Blutfleck.

		»Wer hat Euch das ausgewischt, Rogers?«

		»Wo ist Barry?«

		»Nach dem Gefängnis, nach dem Gefängnis«, stöhnte Rogers. »Barry
ist nach dem Gefängnis hinüber.«

		Draußen prasselten Revolverschüsse.

		»Er ist Haines holen gegangen«, kreischte der Sheriff. »Faßt
ihn, Boys!«

		»Wie kann er Haines holen? Er hat doch keine Schlüssel!«

		»Er hat sie, ihr Idioten! Er hat die Lampe heruntergeschossen
und ist über mich hergefallen. Er hat mich vom Stuhl gehauen. Er
hat mir die Taschen durchsucht und mir die Schlüssel weggenommen.
Macht, daß ihr hinkommt! Fix!«

		Die Lyncher strömten bereits, heulend vor Wut, aus dem Haus.

		Dan stand vor dem Gefängnis. Er trommelte mit dem Schlüsselbund
gegen die Tür.

		»Was ist denn los? Wer ist denn da?« rief es von drinnen.

		»Hab' was von Rogers auszurichten. Der Teufel [bookmark: page211] ist los! Er hat mich mit
den Schlüsseln herübergeschickt.«

		Die Tür fuhr auf. Ein hochgewachsener Mann, die Flinte
schußbereit unter dem Arm, stand in der Öffnung, die er völlig
versperrte.

		»Was habt Ihr auszurichten?« fragte er.

		»Das!« sagte Dan und schlug ihm mit der Faust mitten ins
Gesicht.

		Der Wächter fiel ohne einen Laut in sich zusammen und blieb,
nach Atem ringend, auf dem Boden liegen. Dan zerrte ihn in die
Höhe, schob ihn durch die Tür hinein und verriegelte sie hinter
sich. Er befand sich in einem schmalen Gang, der durch das ganze
Gebäude führte. Er warf einen Blick in den Raum auf der einen Seite
des Gangs. Es war die Küche. Er stürzte nach der Tür auf der
anderen Seite. In diesem Raum saßen zwei Männer. Der eine war
Haines. Seine Hände steckten in Handschellen. Der zweite war der
andere Wächter. Er sprang sofort auf, riß die Flinte an die
Schulter. Eine Flamme fuhr aus der Mündung. Dan duckte sich und
umschlang die Knie seines Gegners. Der fiel krachend zu Boden. Dan
sprang auf und beugte sich über den Gestürzten, der mit weit
ausgebreiteten Armen dalag und sich nicht rührte. Er war im Fallen
mit der Stirn auf den Boden geschlagen und für den Augenblick
betäubt. Dan rannte zu Haines hinüber. Der stand mit hocherhobenen
Händen an der Wand. In der Ferne hörte man das Schreien der
heranrasenden Menge.

		»Schießt – und hol' Euch der Teufel!« sagte Haines giftig.

		Dan antwortete nicht. Er riß die Hände des [bookmark: page212] Gefangenen herunter und
probierte seine Schlüssel an den Handschellen. Es hingen vier
Schlüssel am Bund. Erst der vierte schloß. Haines stieß einen
wilden Ruf aus, als er spürte, daß seine Hände frei waren.

		»Mir nach!« schrie Dan und raste nach dem Stall.

		Als sie vor dem Schuppen sich in die Sättel schwangen, bogen die
ersten Verfolger zu Pferde um die Gefängnisecke.

		»Schnurstracks geradeaus!« rief Dan. »Zwischen den Pappeln durch
und den Weg hinunter. Immer mir nach! Satan!«

		Der Rappe sprang an und raste im Galopp auf die Gruppe
hochragender Pappeln zu. Dahinter, auf beiden Seiten mit
Stacheldraht eingezäunt, lief ein Weg. Fünf oder sechs der
Verfolger hatten die Möglichkeit, hier den Flüchtlingen den Rückzug
abzuschneiden. Sie brausten in der Richtung der Pappeln und riefen
den anderen zu, ihnen zu folgen. Gleich darauf fielen die ersten
Schüsse. Wie riesige Leuchtkäfer zuckten bald da, bald dort die
Flämmchen aus den Mündungen der Läufe auf.

		»Sie haben uns den Weg verlegt«, ächzte Haines.

		Drei Männer hatten die Gruppe der Pappeln vor ihnen erreicht.
Während ihre Pferde gleitend und stolpernd zum Halten kamen,
krachten ihre Revolver schon Dan und Haines entgegen. Die letzte
Möglichkeit, zu entrinnen, war vereitelt. Dan hob den Revolver und
drückte zweimal ab. Er zielte tief. Beim Gegner bäumten sich zwei
Pferde und stürzten zu Boden. Der dritte Reiter [bookmark: page213] saß mit dem Gewehr im
Anschlag im Sattel. Er hatte seinen Schuß gespart und zielte
sorgfältig. Jetzt schoß ein Feuerstrahl aus seinem Lauf. Dan bückte
sich weit über den Sattelbug, als habe er einen Schlag von hinten
her erhalten.

		Ehe der Schütze sein Gewehr neu laden konnte, schnellte Black
Bart mit einem gewaltigen Sprung an ihm in die Höhe. Seine Zähne
schnappten über der Schulter des Lynchers zusammen. Der Mann schoß
mit dem Kopf voran aus dem Sattel und plumpste zu Boden. Dan und
Haines galoppierten zwischen den Stämmen hindurch – das Gebrüll des
Gestürzten gellte ihnen in die Ohren – und fegten den Weg
hinunter.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Ein allzulanger Ritt

		Hinter den Fliehenden schallte Triumphgeheul. Sie waren noch
keine fünfzig Meter weiter, als sie den Grund erkannten. Ein hohes
Gatter aus schweren Rundhölzern sperrte vor ihnen den Weg. Dan
zügelte sein Pferd und drängte an Haines heran.

		»Kann der Braune es schaffen?« fragte er.

		»Nein. Ich bin geliefert.«

		Dan packte wortlos den Zügel von Lees Pferd dicht hinter dem
Gebiß. Sie hatten das Gatter schon beinah erreicht. Vor ihnen glitt
ein dunkler Schatten daran in die Höhe und darüber. Es war Black
Bart. Im Sprung drehte er den Kopf [bookmark: page214] und blickte nach ihnen zurück, als
wolle er ihnen ein anfeuerndes Beispiel geben. Entmutigend hoch
ragte jetzt der balkengefügte Zaun gerade vor ihnen auf.

		»Jetzt!« brüllte Dan dem Braunen zu und riß am Gebiß.

		Satan hob sich wie eine Schwalbe in die Luft. Der Braune tat es
ihm tapfer nach. Sekundenlang schwebten sie in der Luft, dann
schnellte Satan elastisch zu Boden. Er landete sicher und
federleicht wie eine Katze. Hinter sich hörte Dan ein Klirren, ein
Rasseln – der Braune war auch hinübergekommen, aber seine
Hinterhufe hatten den obersten Balken losgebrochen. Das Tier
wankte, taumelte nach einer Seite, aber dann gewann es das
Gleichgewicht wieder und fegte hinter Satan und Dan her. Hinter
ihnen gellte ein vielstimmiger Schrei der Enttäuschung.

		Haines warf einen Blick über die Achsel zurück. Der vorderste
ihrer Verfolger versuchte das Wagestück der Flüchtlinge
nachzuahmen. Aber obwohl der oberste Balken losgebrochen war,
mißlang es. Roß und Reiter überschlugen sich auf dem Boden.

		Der Weg, auf dem sie ritten, lief beinahe eine Meile weit
schnurstracks geradeaus. Dann waren sie im offenen Land draußen,
und ehe die Verfolger das Hindernis umritten hatten, ritten Dan und
Haines bereits in den schützenden Bergen. Nach einer halben Stunde
erstarb hinter ihnen jeder Laut der Verfolgung. Dan mäßigte das
Tempo seines Pferdes zu einem schlanken Galopp. Haines folgte
seinem Beispiel. Der Buschklepper beobachtete Dan in schweigendem
Erstaunen. [bookmark: page215] Ritt so ein guter Reiter? Dan pendelte
schwerfällig im Sattel hin und her. Sein Kopf hing tief herab.
Mehrmals öffnete Haines den Mund zu einer Frage. Aber er sprach sie
nicht aus. Auf dem Bergkamm zog Dan die Zügel an. Satan blieb mit
einem Ruck stehen. Sein Reiter wankte haltlos im Sattel, wäre fast
gestürzt. War es Täuschung? Ein so erprobter Reiter? Haines schrieb
das Benehmen seines Gefährten irgendeiner sonderbaren Laune zu.

		»Dampf ab!« sagte Dan. Sein Atem ging in kurzen, ringenden
Stößen. »Troll dich zu ihr!«

		»Zu wem?« fragte Haines, vollkommen verständnislos.

		»Delila!«

		»Was?«

		»Verdammt, sie wartet nur auf dich!«

		»Um aller Heiligen willen, Barry. Eben habt Ihr mich aus des
Teufels Klauen gerettet – warum redet Ihr plötzlich in dieser Art
mit mir?«

		Er streckte Dan in überquellender Dankbarkeit die Hand hin, aber
der riß sein Pferd zurück.

		»Laß die Hand weg! Du bist mir verhaßter, als die Hölle! Für uns
beide zugleich ist kein Platz auf der Welt. Dankbar willst du dich
erweisen? Dann lauf mir nicht wieder über'n Weg. Denn wenn wir uns
wieder treffen sollten, Haines, hat deine Stunde geschlagen. Jetzt
gib deinem Gaul die Sporen und lauf deiner Kate Cumberland nach.
Aber merk' dir das – ich werde dich erwischen, wenn ich kann.«

		»Kate ...« begann Haines. »Hat sie Euch geschickt, um mich
zu holen?«

		Nur das gelbe Flackern in Dans Augen gab [bookmark: page216] ihm Antwort. Fern in den
nachtverhangenen Bergen heulte ein Koyote.

		»Kate!« rief Haines wieder. Aber tausend neue Erkenntnisse
verrieten sich in seiner Stimme. Er riß sein Pferd herum, gab ihm
die Sporen und stob den Hang hinunter.

		Auf dem nächsten Hügelkamm drehte er sich im Sattel. Da drüben,
bewegungslos, scharf abgezeichnet gegen den Nachthimmel, hielt
immer noch der andere. Haines zügelte den Braunen. Er war verblüfft
und verwirrt. Dan hatte zu seinen Gunsten auf Kate Cumberland
verzichtet! Warum? Warum nur? Der Grund blieb geheimnisvoll, und er
war unfähig, den Schleier zu lüften.

		»Und trotzdem liebt er sie noch immer,« murmelte Haines vor sich
hin, »er liebt sie, und ich bin verworfen genug, sie ihm
wegzunehmen, nachdem er mich eben von Gott weiß was errettet
hat.«

		Er warf sein Pferd herum und wollte zurückreiten. Da horchte er
auf. Ein Pfeifen, gespenstisch, nicht der Erde zugehörig, drang an
sein Ohr. Das war Dan. Schwermütig klang es und doch frohlockend,
düster und triumphierend. So singt der Sturmwind, der über die
Berge pfeift und inmitten der Schrecknisse frohlockt, die sich
unter den Schatten der Nacht verbergen.

		Haines haderte mit sich selbst. »Wenn er ein Mensch wäre, würde
ich's tun. Aber ist er ein Mensch? Er ist ein Teufel! Er hat nicht
mehr Herz als der Wolf, der ihm gehorcht. Und diesem Tier der
Wildnis, diesem Panther, soll ich Kate Cumberland ausliefern? Mir
gehört sie – nur mir!« Wieder warf er sein Pferd herum. Diesmal
[bookmark: page217] hielt er
nicht mehr an, sondern galoppierte weiter und weiter durch die
Nacht.

		Als Haines außer Sicht kam, brach Dans Pfeifen ab. Er blickte
hinauf, wo die Sterne erbarmungslos zu ihm herunterglitzerten. Er
blickte hinunter, wo sich Bergrücken um Bergrücken düster in die
Nacht hob. Der Wind war wie eine Stimme, die wieder und wieder ihm
in die Ohren sang: »Bankrott – bankrott!«

		Alles war verloren.

		Er glitt aus dem Sattel und zog den Rock aus. Aus seiner linken
Schulter floß das Blut in einem gleichmäßigen unablässigen Strom.
Er riß einen Streifen von seinem Hemd ab und versuchte sich einen
Verband zu machen, aber es war unmöglich, ihn mit einer Hand zu
knüpfen.

		Die Welt schien voll von feindlichen Gewalten, die auf seinen
Tod erpicht waren. Er brauchte jetzt seine ganze Kraft, und dabei
zerrann sie Tropfen um Tropfen, aus einer Wunde, die ein Kind hätte
stillen können. Aber wo hätte er auch nur ein Kind, das ihm
freundlich gesinnt war, finden sollen? Wahrhaftig, alles war
verloren!

		Der Rappe wieherte sanft.

		Mit einemmal erinnerte sich Dan an Buck Daniels Haus. Es war wie
ein Lichtstrahl in der Finsternis. Dort wenigstens konnte man ihm
Hilfe nicht versagen. Er zog seinen Rock wieder an, obwohl es eine
Qual war, die ihm den Angstschweiß auf die Stirne trieb, schob
mühsam den Fuß in den Steigbügel und hißte sich schwerfällig in den
Sattel. Satan fiel in einen raschen Galopp.

		»Schneller, Satan! Schneller, Kamerad!«

		Und wie das Tier dem Ruf gehorchte! Der [bookmark: page218] stählerne Körper streckte
sich, bis er dicht über den Boden dahinzugleiten schien, die Hufe
griffen mehr Raum bei jedem neuen Ausholen. Der Rhythmus wurde
rascher, die Bewegung weniger stoßend. Und voraus, dicht vor den
eiligen Hufen, so dicht, daß sie ihn jedesmal im Niederfallen mit
unmittelbarem Tode zu bedrohen schienen, schoß Black Bart dahin,
den Kopf zu seinem Herrn zurückgewandt, als sei er der Wächter und
Führer des Flüchtigen.

		Dan rief ihm zu, und Black Bart bellte eine Antwort zurück.
Satan warf den Kopf hoch und wieherte, während er dahineilte. Die
Antwort der beiden Tiere war wie ein tröstender Zuspruch. Er schien
zu künden, daß es immer noch Hilfe gab.

		Der stetige Blutverlust machte sich jetzt mehr und mehr geltend.
Dan krallte sich am Sattelknopf fest und biß die Zähne zusammen.
Langsam und unerbittlich stahl sich Dunkelheit in sein Hirn. Vor
sich noch zehn Meilen entfernt sah er undeutlich die nächste dunkle
Bergkette in den Himmel ragen. Dann verließ ihn die Besinnung.

		Langsam glitt er aus dem Sattel. Eben noch rechtzeitig wurde er
wach. Mit Aufbietung aller Kräfte klammerte er sich am Sattelbug
fest und zog sich wieder in den Sitz hinauf. Aber es war eine
Warnung gewesen. Er zergrübelte sein benommenes Hirn nach einem
Mittel, um sich auf dem Rücken des Pferdes zu halten. Daß er nur
eine Hand gebrauchen konnte, machte ihn hilflos. Schließlich gelang
es ihm, den Halsriemen des Geschirrs zu lösen und seinen linken Arm
[bookmark: page219] damit an
den Sattel zu schnallen. Wenn das Ende kam, wollte er wenigstens
auf dem Rücken seines Pferdes sterben. Als er das nächstemal aus
der Betäubung erwachte und mit bleiernen Augen um sich blickte, kam
es ihm verschwommen zum Bewußtsein, daß die Bergkette nicht mehr in
der Ferne vor ihm aufragte. Er ritt schon zwischen ihren Wänden.
Noch immer flog Satan dahin. Aber sein Atem ging mühsamer und
mühsamer. Selbst Dan, betäubt wie er war, merkte, daß die stählerne
Kraft des wundervollen Tieres allmählich nachzulassen begann. Aber
er wußte, daß Satans Schritt nicht stocken würde, solange er noch
atmen konnte. Wieder legte sich das Dunkel eines neuen
Schwächeanfalls auf sein Hirn. Er ließ sich nach vorn fallen und
verkrampfte seine Finger, so fest es nur gehen wollte, in die
dichte Mähne. Sein festgeschnallter linker Arm schmerzte ihn bei
den Stößen des Ritts wie brennendes Feuer.

		Nur sein eisernes Herz befähigte Satan auf der letzten Strecke
dieses unendlich langen Rittes noch, sein Tempo durchzuhalten.
Seine Ohren lagen flach am Kopf und spitzten sich nur noch hier und
da, wenn sein Herr in seinen Fieberphantasien murmelte und tobte.
Schaum saß in dicken Flocken auf Hals und Bug. Der Atem ging in
kürzeren und kürzeren, röchelnden Stößen, aber die Stimme des im
Fieber schnatternden Reiters auf seinem Rücken trieb ihn rascher
und rascher weiter. Sie kamen auf den Gipfel eines niedrigen Hügels
hinauf. Ein wenig zur Linken – es mochte noch eine Meile bis
dorthin sein – hob sich ein Gehölz von Pappeln. Dan, der für [bookmark: page220] einen
Augenblick wieder zur Besinnung kam, erkannte Buck Daniels Haus,
aber er wußte auch, daß dies sein letztes Erwachen war. Welle um
Welle brandete schlaftrunkene Ohnmacht durch sein Hirn. Niemals,
niemals würde er fähig sein, Satan bis zu dem Haus zu lenken.

		»Bart!« rief er mit schwacher Stimme.

		Der Wolf gab winselnd Antwort, blieb ein wenig zurück und lief
neben ihm her. Dan deutete mühsam nach vorne. Bart machte einen
Luftsprung, sein schrilles Gebell zeigte an, daß er das Haus und
die Bäume gesehen hatte.

		Dan raffte den letzten Rest von Kraft zusammen und streifte dem
Pferd die Zügel über den Kopf.

		»Führ' uns hin, Bart«, sagte er, vergrub seine Finger in Satans
Mähne und brach auf dem Sattelbug in sich zusammen.

		Satan machte auf der Stelle halt. Daß man ihm die Zügel über den
Kopf warf, war ein Befehl, den er nicht anders verstehen konnte.
Der Körper des leblosen Reiters auf seinem Rücken sackte bei dem
plötzlichen Ruck schwerfällig zur Seite. Black Bart packte die
Zügel mit den Zähnen. Sie waren bitter und salzig vom Blute seines
Herrn.

		Er zerrte an den Zügeln. Satan wieherte zweifelnd. Black Bart
antwortete mit einem Knurren, das schon beinahe eine Drohung war.
Gleich darauf suchten sie sich, Black Bart voran, durch das
Unterholz einen Weg nach dem Hause von Buck Daniels. [bookmark: page221]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Black Bart als Krankenpfleger

		Buck Daniels Mutter erwachte. Ein Kratzen und Knurren an der Tür
hatte sie geweckt. Sie alarmierte ihren Gatten und ihren Sohn.
Gemeinsam gingen sie zur Haustür, Buck mit schußbereitem Revolver
an der Spitze. Als er den Wolf erblickte, fuhr er zurück und hob
die Waffe, aber Black Bart wedelte gunstheischend um seine
Füße.

		»Schieß nicht – das ist ein Hund, und da haben wir auch seinen
Herrn!« rief der alte Sam. »Bei Gott, man hat einen Toten auf den
Gaul gebunden.«

		Dan saß nicht mehr auf seinem Rappen, er lag darauf. Sein Kopf
hing tief nach unten. Einzig der Riemen, mit dem er sich
festgeschnallt hatte, bewahrte ihn vor dem Fallen. Satan war völlig
am Ende seiner Kraft. Er stand mit weit auseinandergespreizten
Beinen, sein Kopf hing herunter, und sein Atem kam in kurzen,
keuchenden Zügen. Sam durchschnitt den Riemen, und Buck ließ den
schlaffen Körper in seine Arme gleiten.

		»Buck, ist er tot?« flüsterte Mrs. Daniels.

		»Ich kann keinen Herzschlag spüren«, sagte Buck. »Hilf mir ihn
ins Haus schaffen, Dad.«

		»Achtung! Der Gaul!« rief Sam.

		Buck machte, seine Last auf den Armen, gerade noch rechtzeitig
einen Sprung nach rückwärts. Satan wankte, seiner Erschöpfung
nachgebend, fiel wie ein Sack zu Boden und lag, alle Viere von sich
streckend, eher wie ein toller Hund als wie ein Pferd.

		»Laß den Gaul in Ruh'«, sagte Buck. »Hilf [bookmark: page222] mir lieber mit dem Mann. Er
hat einen bösen Schuß abgekriegt.«

		Mrs. Daniels rannte voraus und steckte eine Lampe an. Mit
größter Sorgfalt legten sie den leblosen Körper auf ein Bett. Dan
bot einen erschreckenden Anblick. Das schwarze Haar war in wirren
Strähnen in das vollständig blutlose Gesicht gefallen, der Mund
stand kraftlos offen, und die Lippen waren von Staub
geschwärzt.

		»Dad«, sagte Buck. »Mir ist, als hätte ich den Menschen schon
einmal gesehen. Weiß der Himmel, ob er lebt oder tot ist.«

		Er ließ sich auf die Knie nieder und drückte das Ohr auf Dans
Brust über dem Herzen.

		»Ich höre sein Herz nicht klopfen. Ma, gib mal den Handspiegel
her.«

		Sie hatte ihn schon in der Hand und hielt ihn jetzt dicht vor
Dans Lippen. Nach einer Weile nahm sie ihn weg, und drei Köpfe
beugten sich eifrig darüber.

		»'s ist just ein Hauch drauf! Er lebt!« rief Buck.

		»Es ist nichts«, sagte Sam. »Das Glas ist nicht ganz klar, das
ist alles.«

		Mrs. Daniels fuhr mit dem Finger über das Glas. Er hinterließ
eine Spur, die nicht zu verkennen war.

		Jetzt verloren sie keinen Augenblick weiter. Heißes und kaltes
Wasser wurde gebracht. Die Wunde wurde gewaschen, das geronnene
Blut ringsherum entfernt, und während Frau Daniels und ihr Mann den
Verband anlegten, rieb und knetete Buck den schlaffen Körper, um
das stockende Blut wieder in Umlauf zu bringen. [bookmark: page223] Seine Bemühungen wurden
belohnt. Nach ein paar Minuten stieß Dan einen tiefen Seufzer
aus.

		Buck stieß einen Triumphschrei aus. Dann plötzlich sagte er:

		»Weiß Gott, jetzt erkenn' ich ihn, es ist Dan Barry.«

		»Du hast recht«, sagte Sam. »Buck, heut nacht war irgendeine
Teufelei im Gang. Das ist sicher, es hat mehr als einer dazu
gehört, um ihm so übel mitzuspielen.«

		Sie arbeiteten gemeinsam wie besessen. Jetzt war der Pulsschlag
wieder deutlich spürbar. Der Atem ging in regelmäßigen Zügen, wenn
auch schwach. Ein leiser Anflug von Farbe stieg unmerklich ins
Gesicht.

		»Der Arm wird in wenigen Tagen schon wieder einigermaßen im Lot
sein,« sagte Frau Daniels, »aber 's ist sehr leicht möglich, daß er
Wundfieber bekommt. Sieh dir an, wie er den Kopf auf dem Kissen hin
und her wirft und vor sich hin murmelt.«

		Dan schlug einen Augenblick die Augen auf, aber sein Blick war
fremd und verständnislos.

		»Wir wollen jetzt hinunter und uns um den Gaul kümmern«, sagte
Buck.

		Das war keineswegs eine leichte Aufgabe. Als sie herantraten,
arbeitete sich Satan schnaubend in die Höhe und blieb mit
krampfhaft ausgestreckten, zitternden Beinen stehen. Sein Kopf hing
schwer und bleiern herab. Sogar in dem verglasten Ausdruck der
Augen verriet sich die Erschöpfung, und trotzdem funkelte darin ein
ungezähmter Haß gegen die Fremden, die Hand an ihn legen wollten.
Trotzdem wäre das Tier [bookmark: page224] fähig gewesen, Widerstand zu leisten. Da
mischte sich Black Bart ein. Plötzlich stand er mit gesträubtem
Rückenhaar und gefletschten Zähnen vor den beiden Männern.

		»Mach die Haustür auf, damit er Dans Stimme hören kann«, schlug
Sam vor.

		Es geschah. Ein schwaches, fiebriges Gestammel drang aus dem
Haus. Es war Dans Stimme. Der Wolf drehte den Kopf und winselte
fragend zu Satan hinauf. Es war, als mache er ihm Vorwürfe, daß er
noch immer am selben Fleck verharrte, wo doch die Stimme des Herrn
in der Ferne zu hören war. Dann raste er auf die offene Tür zu und
verschwand im Haus.

		»Mach, daß du reinkommst, Buck,« rief Sam, »er wird Ma zu Tod
erschrecken.«

		Sie rannten hinein. Black Bart stand mit allen Vieren über dem
auf dem Bett ausgestreckten Körper seines Herrn und knurrte zu der
bemitleidenswerten Frau Daniels hinüber, die angstvoll in einer
Ecke zusammengekrochen war. Es erforderte viel Mühe und Geduld, bis
es gelungen war, dem Wolf die Überzeugung beizubringen, daß man
seinem Herrn nichts Übles wollte.

		»Was hat der verdammte Köter bloß?« erkundigte sich Sam hilflos.
»Er hat doch vorhin ohne weiteres zugelassen, daß wir Dan aus dem
Sattel hoben.«

		»Schön, das stimmt schon,« meinte Buck, »aber er mißtraut mir
noch. Ich kann dir sagen, jedesmal, wenn er mir in die Nähe kommt,
läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken.«

		[bookmark: page225] Black
Bart hatte sich zu der Ansicht durchgerungen, daß man ohne
besondere Befürchtungen den drei fremden Menschen erlauben durfte,
Dan anzufassen, er trottete im Zimmer umher und beschnüffelte alle
drei eingehend, immer noch mit gesträubtem Rückenhaar und einem
grollenden Knurren in der Kehle. Schließlich – man konnte es ihm
ansehen – beschloß er, die drei einstweilen zu dulden, aber
gleichzeitig ein scharfes Auge auf sie zu haben. Er ließ sich neben
dem Bett auf die Hinterschenkel nieder. Sein Blick folgte jeder
Bewegung, die Frau Daniels machte. Die Männer gingen wieder
hinunter, um sich um den Rappen zu kümmern. Das Tier stand noch
immer, wie es gestanden hatte, mit tief gesenktem Kopf. Wenn der
furchtbare Nachtritt noch eine Meile länger gedauert hätte, wäre
Satan unter seinem Herrn tot zusammengebrochen.

		Trotzdem versuchte er, als sie sich näherten, den Kopf
hochzuwerfen und davonzulaufen. Buck faßte die baumelnden Zügel
dicht am Gebiß. Satan versuchte ihm einen Schlag mit dem Vorderhuf
zu versetzen. Ungeschickt und schwerfällig war die Bewegung, wie
wenn ein Kind versucht, einen Erwachsenen zu schlagen. Buck wich
ohne alle Mühe aus. Satan stieß ein herzbrechendes Wiehern aus. Er
hatte seine Hilflosigkeit eingesehen, jetzt rief er nach seinem
Freund Black Bart. Aus dem Innern des Hauses antwortete das
wehmütige Heulen des Wolfes.

		»Großer Gott!« stöhnte Buck. »Jetzt wird uns der schwarze Teufel
wieder über den Hals kommen.«

		Sam feixte: »Nee, da sei mal ruhig, der trennt [bookmark: page226] sich jetzt nicht von
seinem Herrn. Komm her, altes Roß!«

		Aber es erforderte harte Arbeit, mit Zerren und Schieben den
Rappen in den Stall zu bringen. Schließlich waren sie so weit, daß
das Tier abgesattelt vor einer Krippe voll Futter stand. Die beiden
Männer kehrten ins Haus zurück. Es war ihnen beiden zumute, als
hätten sie ein ganzes Tagewerk hinter sich.

		Sie fanden Dan in einen schweren Schlaf der Betäubung versunken.
Sein Atem ging in unregelmäßigen Stößen. Frau Daniels erklärte, das
Fieber, dessen Kommen sie befürchtet hatte, sei eingetreten. Sie
erbot sich, die Nacht über bei dem Kranken Wache zu halten. Aber
Buck hob sie einfach vom Stuhl und nahm ihren Platz neben dem Bett
ein.

		»Um den Pfeifenden Dan werd' ich mich kümmern und niemand
anders«, erklärte er.

		Und so begann Buck Daniels seine Nachtwache, während der Wolf
ihn argwöhnisch und beunruhigt musterte und bereit schien, ihm bei
der ersten verdächtigen Bewegung an die Kehle zu fahren.

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

... und niemand lacht

		In dieser Nacht stand der Mann, der Dan nach Elkhead gesandt
hatte, Jim Silent, an der Einmündung der engen Schlucht unterhalb
von [bookmark: page227]
Saltons altem Haus. Er hatte die Wache. Oben im Haus saßen Terry
Jordan, Rhinehart und Hal Purvis zusammen und spielten Poker. Bill
Kilduff entlockte seiner Mundharmonika allerlei einschläfernde
Melodien. Seine Musik ging schließlich den anderen drei auf die
Nerven, besonders Jordan und Rhinehart, weniger Purvis, der
unentwegt gewann.

		»Laß jetzt endlich das verdammte Gedudel sein!« platzte Jordan
schließlich heraus. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Dein
Gewimmer geht mir gegen den Strich. Kein Mensch kann vernünftig
nachdenken, wenn du mit dem Ding loslegst. Meinst du denn, wir
wären auf einer Versammlung der Heilsarmee, Bill?«

		Kilduff setzte das Instrument ab, pumpte sich die Lungen voll
Luft, blinzelte mit seinen kleinen Augen und begann von neuem in
einer noch höheren Tonart.

		»Nimm dich in acht, Terry«, mahnte Rhinehart halblaut. »Mit
Kilduff ist heut abend nicht gut Kirschen essen.«

		»Was ist ihm denn wieder über die Leber gelaufen?« knurrte
Jordan. Er schien keineswegs Wert darauf zu legen, mit einem
berüchtigten Kampfhahn wie Kilduff Händel zu bekommen.

		Rhinehart deutete mit dem Daumen über die Schulter.

		»Das Mädel da drin! Kilduff ist dem Chef nicht grün, weil er sie
so rauh angefaßt hat.«

		»'s paßt mir auch nicht,« sagte Purvis, »aber ich hätte mir gern
noch was Schlimmeres geleistet, als der Chef, um Lee Haines zu
befreien.«

		»Haines zu befreien,« sagte Kilduff mit Grabesstimme, [bookmark: page228] »das bild' dir
nur nicht ein, daß dafür Aussicht ist. Wenn das möglich wäre, wär'
ich auch dem Chef nicht aufsässig Kates wegen.«

		»Vielleicht ist doch 'ne Art von Aussicht«, meinte
Rhinehart.

		»Den Teufel was!« rief Kilduff. »'ne Aussicht – ein Mann gegen
'n ganzes Nest voll? Ich will dir was sagen, das einzige, was der
Chef zuwege gebracht hat, ist, daß Dan Barry mit Kugeln gespickt
worden ist.«

		»Well,« sagte Purvis, »und wenn's so wär' – dann wär' das
Spielchen doch schon der Mühe wert?«

		Alle feixten, selbst Kilduff lächelte.

		»Der alte Joe Cumberland, der nimmt freilich die Sache schwer«,
sagte Rhinehart. »Den ganzen Tag hat er auf das arme Mädel
losgewettert.«

		»Ja, und was so komisch ist,« sagte Purvis nachdenklich, »ist,
daß der alte Knabe es wirklich ernst meint. Ich glaub', der hätte
sich auch die rechte Hand abgehackt, damit sie nicht zu Dan
geht.«

		»Und jetzt sitzt sie da mit einem Gesicht wie ein Leichentuch
und starrt ins Nichts. Und dann versucht sie noch den Alten zu
trösten«, rumpelte Kilduff. Die ungewohnte Gemütserregung zwang ihn
von seinem Sitz hoch. »Du lieber Gott, das arme Mädel hat sich noch
für das, was sie getan hat, entschuldigt und versucht, ihm gut
zuzureden – und dabei war die ganze Zeit ihr eigenes Herz voll zum
Bersten.«

		Er zerrte ein seidenes Tuch in schreienden Farben aus der Tasche
und trocknete sich damit die Stirn.

		[bookmark: page229] »Wer
ist das? Da singt einer unten in der Schlucht«, sagte Jordan. »Es
hört sich an, wie ...«

		Er beendete seinen Satz nicht, als fürchte er, falsch zu
prophezeien. Sie sprangen gleichzeitig auf und starrten einander
hilflos an.

		»Haines!« platzte Rhinehart schließlich heraus.

		»Das ist doch gar nicht möglich,« sagte Kilduff, »und doch – bei
Gott – er ist's!«

		Sie stürzten nach der Tür. Im Dunkel waren undeutlich zwei
Gestalten zu erkennen, die sich näherten. Der eine zu Fuß, der
andere zu Pferd.

		»Haines!« schrie Purvis. Seine schrille Stimme überschlug sich
in der Erregung.

		»Ja, ich bin's!« antwortete der angenehme Bariton des mächtigen
Buschkleppers. Gleich darauf trat er mit Jim Silent zusammen über
die Schwelle.

		Alle drängten sich mit strahlenden Gesichtern um ihn. Sie
schüttelten ihm endlos die Hand und klopften ihm begeistert auf den
Rücken. Kilduff und Rhinehart drängten ihn rücklings in einen
Stuhl. Jordan lief eilig nach Whisky. Aber Haines schob die Flasche
von sich weg.

		»Keinen Alkohol jetzt für mich! Ich muß meinen Atem sauber
halten«, sagte er. »Ich habe mit einem Frauenzimmer zu sprechen. Wo
ist Kate?«

		Die anderen warfen sich unbehagliche Blicke zu.

		»Mach' dir keine Sorgen, sie ist hier«, sagte Silent hastig.
»Jetzt erzähl' uns, wie du losgekommen bist.«

		»Nachher,« sagte Haines, »erst muß ich Kate sprechen.«

		»Was hast du bloß für 'ne Eile, das Mädel zu sehen?« sagte
Kilduff. Haines lachte triumphierend. [bookmark: page230] »Du bist eifersüchtig, Bill.
Mann, verstehst du denn nicht, sie hat nach mir geschickt! Sie
selbst hat den Pfeifenden Dan nach mir geschickt!«

		»Das mag schon sein,« sagte Kilduff, »aber ich weiß nicht, was
das mit meiner angeblichen Eifersucht zu tun hat. Erzähl' uns von
dem Spektakel in Elkhead.«

		»Jawohl, jawohl,« sagte Jordan, »wir können nicht warten,
Lee.«

		»Ein Wort genügt, um alles zu erklären: Barry!« sagte
Haines.

		»Was hat er gemacht?« Diesmal fragten alle auf einmal.

		»Er kam ins Gefängnis gestürzt, während ganz Elkhead mit dem
Revolver in der Faust hinter ihm her war – schlug meine Wächter
nieder – schloß meine Handschellen auf – weiß der Himmel, wo er die
Schlüssel her hatte – packte mich auf meinen Gaul – jagte mit mir
davon – zwei Mann hat er niedergeschossen, den dritten hat sein
Wolf vom Pferd gerissen – meinen Gaul hat er dazu gebracht, über
einen Holzzaun zu springen, der beinah doppelt so hoch war wie ich
– und hier bin ich!«

		Alle fuhren sich mit dem Finger zwischen Haut und Halstuch. Es
schien ihnen plötzlich zu eng um die Kehle geworden zu sein. Jim
Silents Augen glänzten.

		»Und ganz Elkhead weiß, daß er's gewesen ist, der dich aus dem
Gefängnis befreit hat?« fragte er gierig.

		»Und ob! Er hat ihnen einen Denkzettel hinterlassen«, antwortete
Haines. »Aber wo ist das Mädel, Jim?«

		[bookmark: page231]
»Großer Gott!« sagte Silent begeistert. »Jetzt hab' ich den
Burschen erwischt. Die ganze Welt steht jetzt gegen ihn – Gerechte
und Ungerechte – der ist geliefert ...«

		Er brach ab.

		»Oder fühlst du dich vielleicht so ungewöhnlich dankbar, Lee,
daß du meinst, du mußt zu ihm halten?«

		»Er hat mir ins Gesicht gesagt, ich sei ihm verhaßt wie Pech und
Schwefel«, sagte Haines. »Dankbar? Da wär' ich eher einem Panther
dankbar, der mir zufällig einen Gefallen getan hat. Und jetzt, wo
ist Kate?«

		»Laßt ihn erst mit dem Mädel sprechen«, sagte Silent. »Das ist
noch der rascheste Weg, wenn wir was von ihm erfahren wollen. Ruf'
sie heraus, Haines. Wir anderen machen einen kleinen Spaziergang,
solang du mit ihr zu reden hast.«

		Kaum waren sie zur Tür hinaus, als Haines zu Kates Zimmer
hinüberlief und laut anklopfte. Augenblicklich flog die Tür auf,
und Kate stand vor ihm. Als sie ihn sah, fuhr sie zusammen.

		»Ich bin's, Kate«, rief er fröhlich. »Ich bin von den Toten
wieder auferstanden.«

		Sie trat über die Schwelle und schloß die Tür wieder hinter
sich.

		»Was ist mit Dan geschehen? Sagt's! Ist er – ist er verwundet
worden?«

		»Dan?« wiederholte er mit einem Lächeln der Ungeduld. »Nein,
verwundet ist er nicht. Er hat mir aus der Patsche geholfen, hat
mich aus dem Gefängnis befreit. Es ist nicht abgegangen, ohne daß
er zwei oder drei von den Burschen auf den Rücken gelegt hat.«

		[bookmark: page232] Ihr
Kopf sank ein wenig in den Nacken. Das Licht war düster. Zum
erstenmal konnte er ihr Gesicht deutlich sehen und die geisterhafte
Blässe bemerken, die es überzog.

		»Kate, liebste Kate, was ist denn los?« fragte er besorgt.

		»Was ist mit Dan geschehen?« fragte sie mit schwacher
Stimme.

		»Ich weiß es nicht. Er ist geächtet. Jetzt ist er geliefert. Das
ganze Land hat er jetzt zum Feind. Aber warum zerbrecht Ihr Euch
bloß den Kopf über ihn, Kate – er selbst hat mir doch erzählt, daß
du mich liebst ...«

		Sie raffte sich zusammen.

		»Lieben? Euch?«

		Sein Gesicht zog sich zu beinah lächerlicher Länge.

		»Aber wieso – Dan kam, um mich zu holen – er sagte selbst, Ihr
habt ihn geschickt – er –« er stotterte, war unfähig,
weiterzusprechen, aus allen Himmeln gefallen.

		»Wißt Ihr, warum ich ihn geschickt habe? Dann seht hierher!«
antwortete sie, öffnete ihre Tür und machte ihm ein Zeichen,
einzutreten.

		Er folgte ihr und erblickte Joe Cumberlands hagere Gestalt. Der
alte Rancher lag auf einer Decke, die längs der Wand auf den
Fußboden gebreitet war, und schlief.

		»Da habt Ihr den Grund«, flüsterte sie.

		»Wie kommt er hierher?«

		»Fragt doch den Teufel in Menschengestalt danach! Fragt doch
Euren teuren Freund, Jim Silent!«

		Gebeugten Kopfes kehrte Haines in das große [bookmark: page233] Zimmer zurück. Seine
Gefährten waren bereits wieder zurück. So sehr sie sich auch
beherrschten, gelang es ihnen nicht, ein Grinsen zu unterdrücken,
das Bände sprach.

		»Wo ist Silent«, fragte er mit düsterer Stimme.

		»Silent? Silent ist weg«, sagte Jordan.

		Hal Purvis zog Haines zur Seite.

		»Ruhig Blut!« sagte er mahnend.

		»Sie haßt mich, Hal«, sagte der mächtige Kerl melancholisch.
»Bei allem, was heilig ist, habt Ihr wirklich kein anderes Mittel
gewußt, um mich zu befreien?«

		»Nicht das geringste! Rappel dich zusammen, Lee! Du hast keinen
Grund, irgendeinem von uns etwas krumm zu nehmen. Wär's dir lieber,
jetzt in Elkhead an einem Strick zu baumeln?«

		»Scheint, es war 'ne Art von – Jux –« sagte Haines.

		»Stimmt. Aber 'n Jux von der Art, über die man nicht lacht.«

		»Und der Pfeifende Dan?«

		»Der ist geliefert. Er hat uns alle zu Feinden, und jetzt wird
die ganze Gegend uns helfen, ihn zur Strecke zu bringen.«

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Dan Barry in Acht und Bann

		Noch vor dem Morgengrauen war Jim Silent bereits unterwegs. Er
mußte es sehr eilig haben. Als es hell wurde, war er dicht bei Gus
Morris' [bookmark: page234]
Hotel. Er mäßigte die Gangart seines Pferdes zum Trab und blickte
spähend umher. Aber auf dem Anwesen des Sheriffs war kein lebendes
Wesen zu entdecken. Silent ritt näher heran und pfiff ein
Cowboylied. Hier und da wurde die Melodie von einer Reihe von Noten
unterbrochen, die nicht dazugehörten. Sie wirkten wie ein
verabredetes Signal. Schließlich wurde von einem der Fenster mit
einem Tuch zurückgewinkt. Silent schien zufrieden. Er kehrte dem
Hause den Rücken und ritt im Schritt weiter.

		Keine halbe Stunde später hörte er eilige Hufschläge hinter
sich. Der feiste Sheriff parierte neben ihm seinen Gaul mit solcher
Plötzlichkeit, daß ihn der Stoß beinahe aus dem Sattel hob.

		»Was ist los?« rief er eifrig.

		»Der Pfeifende Dan!«

		»Was gibt's Neues über ihn? Alles redet hier darüber, wie er
Haines abgefaßt hat. 's gibt welche, die sagen, er ist bei weitem
schneller mit dem Schießeisen als Ihr, Jim.«

		»Es redet manch einer zuviel«, knirschte Silent. »Und damit Ihr
wißt, was es Neues gibt: Der Pfeifende Dan und niemand anders hat
in Elkhead das Gefängnis erbrochen und Lee Haines befreit.«

		Der Sheriff war keines Wortes fähig.

		»Das hab' ich erreicht, Gus! Ich hab' diese kleine niedliche
Sache eingefädelt.«

		»Ihr? Ihr wollt zusammen mit Dan das Ding gedreht haben?«

		»Fragt mich nicht, wie ich's zuwege gebracht hab'. Die
Hauptsache ist, daß er getan hat, was er sollte. Das ganze Nest
wimmelte von Lynchern. [bookmark: page235] Dan hat mit zwei Schüssen zwei von den
Kerlen auf den Rücken gelegt und seine höllische Bestie, der Hund,
hat einen dritten aus dem Sattel geholt.«

		»Dan hat geschossen? In der Nacht?«

		»Jawohl, geschossen!« nickte Silent. »Und nun, Gus, fehlt nur
noch eins, damit die niedliche kleine Sache, die ich mir ausgeheckt
habe, komplett wird – hinter Dan muß ein Steckbrief erlassen und
eine Belohnung für seine Ergreifung ausgesetzt werden.
Kapiert?«

		Der Sheriff runzelte die Stirn und biß sich auf die Lippe.

		»Ich kann's nicht machen, Jim.«

		»Was, in Dreiteufelsnamen, Ihr könnt nicht?«

		»Freßt mich nicht gleich lebendig. Das Ding ist schon nicht mehr
menschlich. So eine gemeine Schlinge legt man keinem Menschen, wie
Ihr dem Jungen da gelegt habt. Das ist ein anständiger Kerl, der
kämpft offen und ehrlich. Und obendrein hat er eben erst Euch 'nen
Gefallen getan. Ich tu's nicht, Jim.«

		Ein drohendes Schweigen.

		»Gus,« sagte der Bandit, »wieviel Tausender habt Ihr von mir
bekommen?«

		Der Sheriff fuhr zusammen: »Ich weiß es nicht, 'n gutes Teil
war's, Jim.«

		»Und jetzt wollt Ihr mich aufsitzen lassen?«

		Wieder eine Pause.

		»Wie die Zeiten sind, ist den Leuten hier herum die Galle
mächtig gestiegen«, fuhr Silent wie beiläufig fort. »Kann sein, sie
würden noch ein bißchen mehr in Harnisch geraten, wenn sie genau
[bookmark: page236] zu
hören kriegten, wieviel ich Euch gezahlt hab', Gus.«

		Der Sheriff schlug sich mit seiner fetten Hand vor die
Stirn.

		»Wenn sich einer dem Teufel verschrieben hat, kann er sich nicht
mehr loskaufen.«

		»Wenn Ihr erst mal richtig zur Besinnung gekommen seid,« sagte
Silent tröstend, »dann gibt's keinen vernünftigeren Kerl als Euch,
Gus. Aber manchmal habt Ihr, wie es scheint, nicht den richtigen
Blick für die Dinge. Und jetzt werd' ich Euch zeigen, wie die
Partie weitergehen soll. Wenn jetzt ein Brief an Dan Barry in
Elkhead einträfe, was – meint Ihr – würde passieren?«

		»Sie müssen dort jetzt verdammt giftig auf Dan sein«, sagte der
Sheriff. »Ich denk', der Brief würde ohne weiteres geöffnet
werden.«

		»Das ist gewiß!« sagte der Bandit. »Seid ein schlauer Kopf, Gus!
Ihr könnt 'nen Schimmel um Mittag erkennen. Nun stellt Euch vor,
was geschehen würde, wenn sie einen Brief öffneten, der an Dan
Barry adressiert ist und stünde etwa drin:

		›Lieber Dan! Die Sache mit L. H. hast Du
großartig besorgt, keiner von uns wird Dir das vergessen. Denke,
das beste für Dich ist jetzt, daß Du Dich eine Weile versteckt
hältst. Später kannst Du dann zu uns stoßen, sobald Dir's paßt. Das
Ding ist ja gegangen wie geschmiert, und wir alle glauben, daß
keiner die Nummer so hätte hinlegen können wie Du. Die ganze Bande
meint, zwei Tausender sind zu wenig für das, was Du geleistet hast.
Sie stimmen dafür, daß Du einen Tausender extra dafür bekommst.
[bookmark: page237] Der
Gedanke sagt mir zu, und wenn Dir das Geld ausgeht, brauchst Du
bloß bei uns hereinzuschauen – Du weißt ja wo.

		War doch eine großartige Idee von Dir, den Leuten
vorzumimen, daß Du hinter mir her bist. Das mußt Du fortsetzen.
Jedermann wird dadurch hinters Licht geführt werden. Sie werden
sich vielleicht einbilden, daß Du die Sache mit L. H. gemacht hast,
weil er Dein persönlicher Freund ist. Nicht im Traum werden sie
sich's einfallen lassen, daß Du zu uns gehörst.

		Adio J. S.‹«

		Silent machte eine Pause, um auf Gus Morris' Gesicht zu lesen,
wie ihm diese Botschaft gefiel.

		»Stellt Euch mal vor, daß sie in Elkhead einen solchen Brief zu
lesen bekommen, Gus. Denkt Ihr nicht auch, daß ihnen das gewaltig
in die Nase steigen würde?«

		»Keine zwei Tage später wäre er geächtet.«

		»Recht habt Ihr, und hier ist der Brief. Und Ihr werdet dafür
sorgen, Morris, daß er nach Elkhead gelangt.«

		Der Sheriff warf einen düsteren Blick auf das quadratisch
zusammengefalzte Stückchen Papier.

		»Scheint mir,« sagte er schließlich, »das ist das Todesurteil
für den Pfeifenden Dan.«

		»Scheint mir auch«, grinste Silent. »Jetzt habt Ihr 'ne
Gelegenheit, eine von Euern donnernden Brandreden zu halten. Dann
saust Ihr schleunigst aufs Telegraphenamt und ersucht den
Gouverneur drahtlich, daß ein Preis ausgesetzt wird auf den Kopf
des blutdürstigen Desperados, Dan Barry, genannt der Pfeifende
Dan.«

		[bookmark: page238] »Das
Ganze ist wie aus einem Buch«, sagte der Sheriff langsam. »Es ist
wie einer von den verdammten Schauerromanen.«

		»Sobald Ihr vom Gouverneur Antwort habt, holt Ihr Euch vierzig
Leute zusammen und nehmt sie als Hilfskonstabler in Eid. Dann
braucht Ihr ihnen nur mitzuteilen, daß ein Preis auf Barrys Kopf
gesetzt ist! Adjüs, Gus! Wenn unser kleines Stück in Szene geht,
dann wird die ganze Gesellschaft hier herum glauben, Ihr seid der
tüchtigste Sheriff, der sich je mit einem Schießeisen geschleppt
hat.«

		Mit einem lauten Lachen wendete er sein Pferd. Auch der Sheriff
machte sich auf den Heimweg. Das Lachen hallte noch lange in seinen
Ohren nach. Sein Kopf hing auf die Brust.

		   

		Den ganzen Tag über hatte Dans Fieber merklich zugenommen. Am
Abend fand ein großer Familienrat statt.

		»Irgend etwas muß geschehen«, sagte Buck. »Morgen früh reit' ich
in die Stadt und schlepp' Doktor Geary an.«

		»Was hat das schon für einen Sinn, den alten Schwindler zu
holen?« sagte Bucks Mutter verächtlich. »Wenn der Junge gerettet
werden kann, dann kann ich's ebenso gut wie dein Doktor. Aber dem
kann kein Arzt helfen. Dans Wunde macht mir keine Sorgen – in
seinem Innern ist was los. Und das ist an seinem Zustand
schuld.«

		»In seinem Innern?« fragte der alte Sam.

		»Hör' doch nur seinen Redereien zu. Dauernd redet er von Delila.
Was soll das bedeuten?«

		[bookmark: page239] »Und
wenn er nicht von Delila redet, dann redet er von Kate. Dauernd hat
er's mit einer von den beiden. Und wenn er anfängt zu reden, wird
sein Fieber schlimmer. Wer ist bloß Delila? Und wer ist Kate?«

		»Das ist doch ein und dasselbe Frauenzimmer«, sagte seine
Mutter, »'s geht weiß Gott über alle Begriffe, wie blind die Männer
sind.«

		»So! Blind sind wir?« sagte ihr Mann einigermaßen hitzig. »Und
was hilft's uns schon, wenn wir wissen, daß die beiden Frauenzimmer
ein und dieselbe Person sind?«

		»Weil, wenn wir das Mädel ausfindig machen können, 'ne mächtige
Chance wär', daß die ihn wieder zur Vernunft bringt. Wenn wir die
beischaffen könnten, käm' sein Gehirn zur Ruhe, und sein Körper
würde schon für sich selbst sorgen. Kapiert?«

		»Aber es muß ein Stücker hundert Kates hier herum geben«, sagte
Sam. »Hat er ihren Nachnamen genannt oder sonst etwas gesagt, was
einen Fingerzeig abgeben könnte, wo das Mädel lebt?«

		»Da ist nichts zu machen«, sagte Buck, vor sich hin brütend.
»Bloß wenn er anfängt zu phantasieren, dann redet er manchmal über
Lee Haines, als ob er ihm an den Kragen gehen wollte. Manchmal
träumt er, er hat ihn schon bei der Gurgel. Aufrichtig gesprochen,
glaubst du wirklich, Ma, es würde ihm gut tun, wenn das Mädel
herkommt?«

		»Natürlich. Er ist verschossen in das Mädel, der arme Jung. Und
's gibt Männer, für die ist Liebe gefährlicher als Pistolenkugeln.
Ich red' [bookmark: page240]
nicht von dir oder von Sam. Das weiß der Himmel, daß ihr euch um
'ne Frau keine grauen Haare wachsen laßt.«

		Ihre Augen starrten den beiden mit kühner Herausforderung
entgegen.

		»Du meinst, er redet darüber, daß Lee das Mädel bei sich hat?«
fragte Sam.

		»Ja, das tut er,« sagte Buck, »und daran allein kannst du schon
sehen, daß er glattweg von Sinnen ist. Lee steckt in Elkhead im
Gefängnis. Da hat er weiß Gott keine Gelegenheit, ein Mädel bei
sich zu haben.«

		»Aber es kann doch sein, Lee hatte sie bei sich, bevor Dan ihn
erwischt hat? Vielleicht ist sie jetzt in Silents Lager.«

		»Ein Mädel in Jim Silents Lager?« wiederholte Buck ironisch.
»Eher würde sich Jim eine Tonne Blei auf den Buckel schnallen.«

		»So? Meinst du?« mischte sich seine Mutter ein. »Du bist mächtig
jung, Buck, dafür daß du uns erzählen willst, was Männer fähig
sind, zu tun, wenn eine Schürze im Spiel ist. Wo ist das
Lager?«

		»Ich weiß es nicht«, sagte Buck ausweichend. »Kann sein in den
Bergen oben. Kann sein auf Saltons altem Grundstück. Wenn ich mir
vorstellen könnte, daß sie dort ist, würd' ich's riskieren
hinzugehen und sie beizuschaffen – ob sie nun will oder nicht.«

		»Red' kein solches Zeug daher«, sagte seine Mutter besorgt. »Du
gehst mir nicht wieder in Jim Silents Nähe, Buck!«

		Er machte ein finsteres Gesicht und zuckte die Achseln. Dann
überließ er die beiden sich [bookmark: page241] selbst, um seinen Platz an Dans Bett wieder
einzunehmen.

		Am Morgen sah Buck beinah so gespenstisch und fahl aus wie Dan.
Seine Mutter stand mit gefalteten Händen und einem besorgten
Gesicht am Fußende des Bettes. Ihre Besorgnis galt beinah mehr
ihrem Sohn als dem Verwundeten. Der alte Sam war dabei, Bucks Pferd
zu satteln. Denn sie waren inzwischen darüber schlüssig geworden,
daß sofort der Doktor von Elkhead geholt werden mußte.

		»'s paßt mir gar nicht, ihn hier zurückzulassen«, knurrte Buck.
»Ich hab' ne Ahnung, als könnt' ihm was zustoßen, während ich weg
bin.«

		»Schau mich nicht so an«, sagte seine Mutter. »Was ist denn los,
Buck? Man könnte ja denken, wenn der Junge stirbt, solange du weg
bist, wirst du noch am Ende deinen leiblichen Vater und seine
Mutter des Mordes bezichtigen.«

		»Laß ihn keine Minute allein«, sagte Buck mit Nachdruck. »Mehr
verlang' ich gar nicht.«

		»Das Gemüt muß geheilt werden«, sagte Frau Daniels, die zäh an
ihrer Theorie festhielt. »Sein Körper wird sich schon selbst
heilen. Da draußen redet einer mit deinem Vater? Weißt du, wer's
ist?«

		Sie hörten eine Unterhaltung draußen, allerdings nur undeutlich.
Gleich darauf den Hufschlag eines Pferdes, das sich im Galopp
entfernte. Der alte Sam kam atemlos hereingestürzt.

		»Wer war das? Was ist los, Pa?« fragte die Frau.

		Das Gesicht des Alten war von Wind und Wetter gebräunt, trotzdem
war er jetzt bleich.

		[bookmark: page242] »Eben
war der junge Seaton hier. Er und hundert andere streifen die
Gegend nach Dan Barry ab und alarmieren die ganze Nachbarschaft.
Weißt du, wo er die Kugel in die Schulter bekommen hat – in
Elkhead. Er hat das Gefängnis erbrochen und Lee Haines befreit. Und
er hat zwei Leuten die Pferde unter dem Leib erschossen. Sein Hund
hat einen dritten aus dem Sattel geholt.«

		»Haines zuliebe das Gefängnis erbrochen?« flüsterte Buck; die
Überraschung nahm ihm die Stimme. »Das wäre ja direkt wider die
Natur. Wieso denn? Dan haßt ja Lee Haines!«

		»Jim Silent hat ihm Geld dafür gezahlt«, sagte der alte Sam.
»Den Leuten in Elkhead ist ein Brief in die Hände gefallen, da
steht alles drin. Der Brief war unterzeichnet ›J. S.‹ und bedankte
sich bei Dan, weil er L. H. befreit hat.«

		»Das ist alles erlogen«, sagte Buck dickköpfig.

		»Buck! Sam!« rief Frau Daniels, die mit Schrecken bemerkte, wie
ihre beiden Familienangehörigen sich mit zornfunkelnden Blicken
maßen. »Sam! Hast du vergessen, daß das dein Sohn ist, der in
deinem Haus groß geworden ist?«

		Sam, der übermäßig bleich gewesen war, wurde nun übermäßig
rot.

		»Ich hab' mich vergessen«, stammelte er. »Ich war so überrumpelt
von allem, daß ich mich vergessen habe.«

		»Und vielleicht hast du auch vergessen, daß ich jetzt in Elkhead
an einem Strick baumeln würde, wenn Dan Barry nicht gewesen wäre«,
erkundigte sich Buck.

		»Buck!« sagte sein Vater heiser. »Ich bitt' dich [bookmark: page243] um Verzeihung. Die Sache
ist mir im ersten Moment so in die Glieder gefahren. Jetzt ist's
vorbei. Aber was wollen wir mit ihm anfangen? Wenn nicht bald Hilfe
kommt, ist er tot. Und du kannst nicht nach Elkhead, um den Arzt zu
holen. Sie würden Dan mit Sechsschüssigen kurieren, das kannst du
sicher sein.«

		»Warum hat er's nur getan?« sagte Frau Daniels, die sich ein
paar unerwartete Tränen aus den Augen wischen mußte.

		»Lieber Gott,« meinte Buck, »wie soll ich's wissen? Wie soll ich
wissen, warum er mich hat laufen lassen, statt mich nach Elkhead zu
schaffen und den Lynchern in die Hände zu liefern. Wenn's mit dem
Arzt nichts ist, dann ist das einzige Mittel, ihm zu helfen, das
Mädel beizuschaffen. Und ich geh' und hol' das Mädel.«

		»Wirst du dir's nicht lieber noch mal überlegen?« fragte sein
Vater.

		»Pa«, sagte Frau Daniels. »Manchmal bist du ein richtiger
Idiot.«

		Buck war bereits im Sattel. Nach ein paar Schritten drehte er
sich um, um ihnen ein Lebewohl zuzuwinken, aber dann wandte er das
Gesicht den fernen Bergen zu und blickte nicht mehr zurück.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

»Werwolf«

		Bucks Cowboypony fiel rasch in einen gleichmäßigen leichten
Hundetrab. Manchmal warf es [bookmark: page244] den Kopf hoch und ließ die Ohren rasch vor-
und zurückschnellen, als müsse es eine lästige Fliege verjagen.
Aber was es unruhig machte, war, daß Buck Daniels leise vor sich
hin pfiff. Das Tier war nicht daran gewöhnt. Bis jetzt hatte es nie
etwas anderes von den Lippen seines Herrn vernommen als hier und da
einen dumpfen Fluch.

		Buck war eben wieder auf flacheres Gelände gekommen, als er in
der Ferne einen Reiter erblickte, der ihm entgegenkam. Als sie sich
einander näherten, beschrieb der fremde Reiter einen großen Bogen
zur Seite. Buck stieß ein leises, glucksendes Lachen aus. Der
fremde Reiter legte anscheinend keinen Wert darauf, erkannt zu
werden. Aber er hörte rasch auf zu lachen, denn der Fremde
wechselte plötzlich die Richtung und ritt gerade auf ihn los. Buck
zog mit einem Ruck die Zügel an. Er vergewisserte sich, daß sein
Revolver locker im Halfter saß. Es war besser, auf alle
Möglichkeiten gerüstet zu sein, wenn man einem fremden Reiter in
der Einöde begegnete.

		»He, Buck!« rief der herangaloppierende Reiter.

		Daniels ließ den Revolver los. Er hatte Hal Purvis' Stimme
erkannt, der gleich darauf neben ihm anhielt.

		»Was hast du vor?« fragte Buck. Er zog Tabak und das
unerläßliche Zigarettenpapier aus der Tasche.

		»Ach, nichts weiter, ich' seh' mir die Landschaft 'n bißchen an
und fische nach Neuigkeiten«, antwortete Purvis.

		»Hast du irgend was ausfindig gemacht?«

		»Ja. Bin mit ein paar Greenhörnern von Stoppelhopsern [bookmark: page245]
zusammengekommen, die geradeswegs von Elkhead kamen.«

		Buck grunzte und zündete seine Zigarette an.

		»Hast dich rar gemacht bei uns im Bau«, fuhr Purvis fort.

		»Ich gondle ja jetzt hin«, sagte Buck.

		»Hast du mir den Revolver mitgebracht, den ich bei euch zu Haus
hab' liegen lassen?«

		»Ich hab's vergessen.«

		»Dann woll'n wir doch 'nen Sprung hinübermachen und das
Schießeisen holen. Dann reit' ich mit dir zusammen nach dem
Lager.«

		Buck stieß eine lange Rauchwolke aus. Sein Hirn malte ihm in
fieberhafter Eile aus, was geschehen würde, wenn Purvis ins Haus
kam, Dan dort vorfand und dann ...

		»Gewiß,« sagte er, »du kannst zu mir nach Haus reiten und Dad
nach deinem Revolver fragen, wenn du Lust hast. Ich reite meinen
Weg weiter.«

		»Was hast du's denn so eilig? Sind doch nur drei Meilen bis zu
euch nach Hause. Du verlierst ja dabei gar nicht sonderlich viel
Zeit.«

		»Davor hab' ich auch keine Angst – daß ich Zeit verlier'«,
meinte Buck mit vielsagendem Ausdruck.

		»Was steckt denn dahinter, zum Teufel? Ich brauch' mein
Schießeisen!«

		»All right«, sagte Buck und zwang sich zu einer spöttischen
Grimasse. »Adjüs denn, Hal.«

		Purvis betrachtete ihn mit prüfenden Blicken.

		»Raus mit der Sprache, Buck! Was ist los? Was ist dabei, wenn
ich meinen Revolver holen geh'? Meinst du, ich werd ihn nicht
finden?« [bookmark: page246]
»Gewiß. Das ist's ja grade. Du wirst 'nen ganzen Haufen Revolver
finden. Weißt du, was ich meine, Hal? Die Leute hier herum haben
sich's in den Kopf gesetzt, daß ich mit Jim Silents Bande 'n
bißchen zu intim bin. Sie haben unser Haus unter Bewachung
gestellt.«

		»Hölle und Verdammnis!«

		»Da hast du recht! So ist's auch, und das ist just der Grund,
warum ich mich in die Berge schlagen will.«

		Er setzte sein Pferd im Schritt in Bewegung. »Aber natürlich«,
wenn du gar so sehr drauf aus bist, deinen Revolver zu holen,
Hal ...«

		Purvis grinste trocken, daß sich sein ledernes Gesicht in
tausend Falten legte, und schwenkte neben Buck ein.

		»Na also,« sagte Buck, als sie zusammen weiterritten, »freut
mich, doch zu sehen, daß du kein Narr bist. Wie steht's im
Lager?«

		»Zum Speien! Jetzt ist ein Mädel droben ...«

		»'n Mädel?«

		»Scheint dir Spaß zu machen? Jawohl, 'n Mädel is' oben. Kate
Cumberland heißt sie. Sie war dabei, wie wir den Zug geplündert
haben, und wenn's zum Klappen kommt, weiß sie soviel Belastendes
über uns, um uns alle an den Galgen zu bringen.«

		»Kate! Delila!«

		»Was sagst du da?«

		»Ich sag', 's ist 'ne mächtig blöde Sache, daß Jim 'n Mädel im
Lager duldet.«

		»'s geht nicht anders. Sie macht uns mehr Verdruß als 'n ganzes
Heer von Männern. Erst wohnte sie mit im Haus. Dann hat Silent den
[bookmark: page247] kleinen
Schuppen herrichten lassen, der 'n paar Schritt ...«

		»Ich weiß Bescheid, ich kenn' das Ding.«

		»Da ist sie jetzt mit ihrem Vater untergebracht. Bei Nacht
müssen die beiden bewacht werden. Seit sie da ist, hat sie keinem
von uns ein gutes Wort gegönnt. Wenn sie einen anschaut, wird's
einem jedesmal zumute, als wenn man das Verworfenste vom
Verworfenen wär' – 'ne Schlange oder sonst 'n kriechendes
Gewürm.«

		»Willst du sagen, daß wirklich keiner von den Jungs bei ihr
Gefallen gefunden hat?« fragte Buck neugierig. Dan Barrys
Fieberphantasien hatten angedeutet, daß das Mädel in Lee Haines
verliebt war und Barry dem Banditen zuliebe im Stich gelassen
hatte. »Sag' mal, hat selbst Lee Haines keine Gnade vor ihren Augen
gefunden?«

		Purvis stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus.

		»Das möchte er gern, aber er entspricht nicht ihrem Ideal. Im
übrigen möchte jeder von uns, daß er ihr gefällt. Sie ist zum
Hinwerden schön, Buck. Eine von der blauäugigen, goldlockigen
Sorte, verstehst du? Mit 'ner Stimme wie Seide. Um von mir zu
reden, ich mach' kein Hehl draus, daß sie mich zur Strecke gebracht
hat.«

		Buck sog so verzweifelt an seinem Zigarettenstummel, daß er sich
die Finger verbrannte.

		»Konntest aber nichts bei ihr ausrichten?« erkundigte er
sich.

		»Was brauchst du da zu grinsen?« sagte Purvis hitzig. »Bildest
du dir vielleicht ein, du hast bei ihr mehr Chancen?«

		Buck gluckste amüsiert.

		»Ihr Kerle macht alle denselben Fehler,« sagte [bookmark: page248] er herablassend, »Ihr
habt alle so 'ne verdammte Angst vor einem Mädel. Ihr behandelt
sie, als ob sie Prinzessinnen wären und ihr bloß Sklaven. Die
Frauenzimmer lieben es, die Hand des Herrn zu spüren.«

		Purvis' dünne Lippen kräuselten sich. »Gib's lieber gleich auf,
Buck«, riet er. »Weißt du, wen sie liebt? Den Pfeifenden Dan! Das
würdest du dir auch nicht einbilden, daß ein Frauenzimmer einen
leibhaftigen Teufel wie den überhaupt nur ansehn kann, ohne zu
schaudern? Aber sie hat sich jetzt bloß wegen dem Dan sogar auf den
Hungerstreik verlegt. Seit gestern weigert sie sich zu essen. Wenn
wir sie nicht freilassen, will sie Hungers sterben, sagt sie. Und,
verdammt noch mal, am Willen fehlt's ihr nicht. Das weiß ich, und
das wissen alle anderen von uns.«

		»Hungers sterben?« sagte Buck großartig. »Wart' du nur, bis ich
die Sache in die Hand nehme!«

		»Du?«

		»Ich!«

		Purvis musterte ihn voller Mitgefühl.

		»Buck,« sagte er, »du weißt, daß ich dein Freund bin. Laß dir
'nen guten Rat geben. Mach' du keine Dummheiten mit dem Mädel. Wenn
ich dir sage, sie gehört ein für allemal dem Pfeifenden Dan. Die
ist für jeden anderen Tabu. Du weißt doch, wenn mal etwas Dan Barry
gehört hat, damit hat's seine besondere Bewandtnis. 'ne verdammt
besondere Bewandtnis.«

		Er senkte die Stimme.

		»Weißt du, Buck, ich, ich leck' mir nicht die Finger ab, seinen
Gaul zu erben wie Bill Kilduff, [bookmark: page249] oder sein Mädel zu erben wie Lee
Haines, ich will auch nicht sein Leben wie der Chef. Das einzige,
was ich mir wünsche, ist 'n gut gezielter Schuß auf den verdammten
Wolf.«

		»Du kochst ja so, Hal!«

		»Das Biest hat mich damals bei Morgan, wie Dan den Chef
verdroschen hat, beinah ins Bein gebissen.«

		»Und was is' schon dabei? Jeder Hund schnappt mal nach 'nem
Menschen.«

		»Das ist kein Hund, das ist kein Wolf, und der Pfeifende
Dan ...« Er brach ab.

		»Was machst für 'n komisches Gesicht, Hal. Was ist los?«

		»Du wirst doch nicht denken, daß ich Tollkraut gefressen
hab'.«

		»Nein.«

		»Drüben, nach dem Norden zu, leben Leute, die glauben, daß es
Menschen gibt, die sich in einen Wolf verwandeln können.«

		Buck nickte und zuckte die Achseln. Trotzdem lief ihm etwas kalt
und unbehaglich am Rückgrat hinunter.

		»Weißt du, was ich denke, Buck? Ich hab' mir's überlegt – nein,
weißt du, 's ist mehr wie wenn man's träumt – daß Dan Barry ein
Wolf in Menschengestalt ist, und daß Black Bart ein Mensch ist, den
man in 'nen Wolf verwandelt hat.«

		»Hal, du hast wohl getrunken?«

		»Kann sein.«

		»Warum meinst du? ...« begann Buck. Aber sein Gefährte gab
seinem Gaul die Sporen und fiel in einen raschen Galopp. [bookmark: page250]

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

Die Kunst, mit Damen umzugehen

		Kurz vor Sonnenuntergang erreichten die beiden das alte
Saltonsche Anwesen. Silent saß mit Haines, Kilduff, Jordan und
Rhinehart auf der Veranda. Als sie die Ankömmlinge gewahr wurden,
sprangen alle auf und riefen ihnen einen Gruß entgegen. Buck winkte
zur Antwort mit der Hand hinüber, aber seine Gedanken waren weit
weg. Die Melodien, die er Dan hatte pfeifen hören, formten sich in
seiner Kehle. Sie kamen nicht in Tönen über seine Lippen, aber sie
ließen ein seltsames Lächeln um seinen Mund zurück.

		Vor dem Hause schwang er sich vom Pferd und schüttelte Jim
Silent die Hand. Der gab sie nicht gleich wieder frei.

		»Mächtig spät rückst du ein«, knurrte er. »Hat das Signal dich
nicht erreicht?«

		Es gelang Buck, dem Blick zu trotzen, der forschend auf ihn
gerichtet war.

		»Ich habe der Bande mehr genützt, indem ich zu Hause geblieben
bin«, sagte er.

		»Was soll das heißen?«

		»Ich bin bei mir unten geblieben, um Nachrichten aufzuschnappen,
die dir erwünscht sein könnten. Es war nicht leicht. Die Leute
fangen an, mich scheel anzusehn.«

		»Es treiben sich so viel verdammte Cowboys in der Gegend herum,
daß Buck mir noch nicht einmal erlauben wollte, zu ihm nach Haus zu
reiten, um meinen Revolver zu holen«, mischte sich Purvis ein.

		[bookmark: page251] Jim
Silents scharfe Augen wichen keinen Augenblick von Buck Daniels
Gesicht.

		»Wenn wir Neuigkeiten brauchen, so ist Gus Morris da, der gibt
uns alles, was wir nötig haben. Weißt du das nicht, Buck?«

		Rhinehart und Jordan hatten eifrig miteinander geschwatzt, jetzt
schwiegen sie und horchten auf. Buck setzte ein unbekümmertes
Lächeln auf.

		»Ich glaub' dir schon, daß Gus Morris dir alles erzählt, was er
erfährt,« sagte er, »die Sache ist bloß, daß er nicht alles
weiß.«

		»Wieso?«

		»Wo Gus Morris auftaucht, fangen die Leute an, sich Seitenblicke
zuzuwerfen und miteinander zu flüstern. Er hat zu lang mit uns
unter einer Decke gesteckt, und die Leute fangen an, nachdenklich
zu werden. Das ist immer gefährlich.«

		»Du scheinst ja selbst 'n verdammt nachdenkliches Köpfchen
geworden zu sein, mein Jung,« sagte Silent trocken, »und du meinst,
daß die Leute von sich aus auf den Gedanken gekommen sind, uns
nachzuspüren?«

		»Das ist sonnenklar.«

		»Von wem hast du's gehört?«

		»Vom jungen Seaton.«

		»Er gehört dazu?«

		»Ja.«

		»Ich werd' mir den Burschen merken. Übrigens seh' ich, daß der
Pfeifende Dan dir einen Denkzettel am Arm hinterlassen hat.«

		Er wies auf den Verband an Bucks rechtem Unterarm.

		»Ach, die Schramme!« sagte Buck und zuckte [bookmark: page252] mit den Achseln. »Es heilt
alles schon zu. Der Arm ist schon so gut wie früher.«

		»Auf alle Fälle«, sagte Silent, »steht dir was extra zu dafür,
daß du dich mit dem verdammten Teufel herumgeschlagen hast.«

		Er langte in die Tasche, zog verschiedene goldene
Zwanzigdollarstücke heraus – niemals hat es einem Langreiter an
Geld gefehlt – und reichte sie Buck. Der nahm sie zaudernd
entgegen, besann sich und gab sie ihm zurück.

		»Was, in Dreiteufelsnamen, ist denn mit dir los?« wetterte der
Bandit. »Ist dir's nicht genug?«

		»Ich will kein Geld, eh' ich's verdient habe«, sagte Buck.

		»Das Leben fängt dir wohl an, zu friedlich zu werden, was?«
grinste Silent.

		»Da wir von Frieden reden,« mischte sich Purvis ein und
blinzelte den Umstehenden mit einem breiten Schmunzeln zu, »Buck
behauptet, er ist der Mann, der uns die Friedenstaube ins Lager
bringt. Er sagt, er weiß, wie man das Mädel da drüben –« er deutete
mit dem Daumen über die Schulter –, »zur Vernunft bringt.«

		Buck blickte nach der Richtung, in der Purvis wies. Da saß Kate
auf einem Felsen. Ein paar Schritte weiter stand die kleine
Baracke, in der sie mit ihrem Vater lebte. Ihr Anblick war
mitleiderregend. Sie saß, das Kinn in beide Hände gestützt, und
starrte mit melancholischen Augen ins Tal hinaus. Buck fuhr
zusammen. Das Gelächter um ihn her hatte ihn geweckt.

		»Ihr Kerle lacht,« sagte er herablassend, »weil [bookmark: page253] ihr von Frauenzimmern
soviel versteht wie 'ne Kuh von Bildern.«

		»Und was sollte man nach deiner Ansicht mit dem Mädel tun,
Salomon?« Buck blickte in die kalten blauen Augen von Lee
Haines.

		»Kann sein, ich bin nicht Salomon,« räumte er bereitwillig ein,
»aber ich brauch' keine Million Weiber zu haben, um mit den
Frauenzimmern Bescheid zu wissen.«

		»Buck, mach' dich nicht selbst zum Narren«, sagte Silent. »Mit
dem Mädel ist nun mal nichts anzufangen. Da gibt's kein Mittel. Sie
hat sich auf den Hungerstreik verlegt, und sie wird dran sterben.
Ich kann's nicht ändern. Wir können sie nicht loslassen. Es ist
eine verflucht scheußliche Geschichte, daß sie uns hier unter den
Händen sterben soll. Aber sie ist nicht zur Vernunft zu bringen.
Ich hab' ihr zugeredet wie 'nem kranken Gaul – ich hab' ihr sogar
Geld geboten. Hat alles keinen Sinn. Das merk' dir mal!«

		»Natürlich hat's nichts geholfen«, erklärte Buck mit
verächtlicher Miene. »Du lieber Himmel! Ihr Kalbsköpfe! Wißt ihr,
was das Mädel braucht? Weiß Gott nicht, daß man ihr schöntut! Die
braucht 'ne harte Faust. Die muß mal den Herrn spür'n, das ist
alles, was ihr not tut.«

		»Scheint mir,« sagte Haines, »du hast's dir in den Kopf gesetzt,
daß du der Kerl bist, der das Mädel ändern kann.«

		»Lee, laß das!« mischte sich Silent ein. »Buck, meinst du
wirklich, daß du bei ihr was ausrichten kannst?«

		»Ob ich was ausrichten kann?« wiederholte Buck verächtlich. »Der
Donner, Boys! 's gibt [bookmark: page254] nichts, das ich 'nem Frauenzimmer nicht
beibringen könnt'.«

		Bill Kilduffs dumpfer Baß erkundigte sich knurrend: »Ist dein
hübsches Gesichtel daran schuld oder dein gewinnendes Lächeln?«

		»Beides!« sagte Buck wie aus der Pistole geschossen. »Je wilder
sie sind, die Weiber, desto gründlicher fallen sie auf mich rein.
Ich hab' 'ne bösartige alte Kuh von dreißig Jahren aus meiner Hand
fressen sehn, als ob sie von klein auf drauf dressiert sei. Was die
Gebildeten sind, die sagen: ›ich bin so anders‹; die alten
Schachteln meinen, ich wär' so ›naiv‹, und weißt du, was die
Hübschen sagen? Die sagen bloß, ich bin ›'n Mann‹, aber mein
Lieber, mit großen Buchstaben geschrieben!«

		»Buck, du bist besoffen«, sagte Haines.

		»So? Betrunken bin ich? Ich will dir was sagen, Haines, 's
gehört ein anderer Kerl dazu als du, mich nüchtern zu machen!«

		Diejenigen, die zufällig in der Schußlinie standen, sprangen
zurück. Aber Silents mächtige Stimme fuhr blitzschnell dazwischen:
»Laßt die Hand vom Revolver, oder ihr habt's mit mir zu tun!«

		Haines starrte seinen Chef zornfunkelnd an, aber seine Hand ließ
den Revolverkolben fahren. Daniels lachte.

		»Laßt's gut sein, ich bin nicht auf Krach versessen«, sagte er
gemütlich. »Aber das sag' ich nochmals: das Mädel muß was haben,
das sie aufpulvert. Das Dasein hier ist für das arme Ding so
langweilig, daß sie reineweg die Lust zu leben verloren hat.«

		[bookmark: page255] »Wenn
du dämlich genug bist, die Sache zu versuchen,« sagte Silent, »dann
leg' los. Was hast du eigentlich vor?«

		»Sperr' die Augen auf, dann wirst du sehen«, grinste Buck, der
die Hand nach den Zügeln seines Pferdes ausstreckte. »Ich denk',
ich werde die junge Lady ganz sanft und höflich ersuchen, einen
Happen zu essen heranzuschleifen. Wenn sie keine Lust hat, werd'
ich sie 'n bißchen gegen den Strich bürsten, und wenn alles vorbei
ist, wird sie mich dafür noch gern haben.«

		»Ja, so wie man 'ne Natter gern hat!« knurrte Kilduff.

		»Bei Gott, Silent!« Haines' Gesicht war vor Erregung weiß wie
ein Laken. »Wenn Buck Hand an das Mädel legt ...«

		»Lee, Kreuzdonnerwetter, benimm dich wie ein Mann und nicht wie
ein Schulbub«, sagte Silent und ließ seine schwere Hand auf die
Schulter seines Leutnants fallen. »Er wird dem Mädel kein Haar
krümmen, Lee. Dafür steh' ich dir. Mach' voran, Buck! Wenn ich
aufrichtig sein soll, ich wünschte, der verdammte Besen wäre in der
Hölle.«

		Silent ging voraus. Buck folgte, sein Pferd am Zügel führend.
Kate machte keine Bewegung, als sie auf sie zukamen. Ihre Augen
waren immer noch weit in die Ferne gerichtet. So groß und stark
Silent auch war, je näher er dem Mädchen kam, desto zaghafter und
kürzer wurden seine Schritte. Zuletzt machte er halt und wandte
sich mit einer resignierten Handbewegung zu Buck um: »Schau' dir
sie an! So sitzt sie nun schon [bookmark: page256] seit gestern. Buck, jetzt zeig' mal,
was du fertigbringst. Da hast du sie!«

		»All right«, sagte Buck. »'s ist an der Zeit, daß die schäbigen
Amateure sich in die Kulissen verdrücken und dem Star die Bühne
überlassen. Nun troll' dich zurück und notier' dir für die Zukunft,
was du siehst. In knapp fünfzehn Minuten, du kannst auf die Uhr
sehen, frißt sie mir aus der Hand.«

		Silent zog sich zurück, er war verblüfft. Gespannt wartete er,
was sich zutragen würde.

		Buck zog den Hut und machte eine Verbeugung wie im Salon.

		»Madam,« sagte er, »habe die Ehre, Sie ganz ergebenst zu
ersuchen, mit mir nach der Hütte zurückzuchassieren und mir die
Ehre anzutun, 'ne kleine Portion Schinken und Eier mit mir zusammen
zu vertilgen. Sind Sie mit von der Partie?«

		Auf diesen aristokratischen Herzenserguß antwortete sie mit
einem lässigen Blick, der bei Bucks Fußspitzen begann, sich langsam
bis zu seinem Gesicht hob und dann sich wieder den purpurnen
Schatten zuwandte, in denen die Schlucht zu ihren Füßen in der
Ferne verdämmerte. Bucks Gesicht wurde feuerrot. Trotz aller
Anstrengung war er dagegen machtlos. Und aus der Ferne klang
gedämpft das Lachen der Bande herüber. Er drückte sich den Hut
fester in die Stirn.

		»Irren Sie sich nicht, Madam,« erklärte er und deutete mit einer
leichten Handbewegung auf die Zuschauer, Jim Silent eingeschlossen,
im Hintergrund, »ich bin keiner von der Sorte wie die [bookmark: page257] Kerle da. Ich
kann's verstehn, wie's Euch zumute ist, wenn Ihr die ganze Zeit mit
dieser Bande von Schafsköpfen habt herumtrotten müssen. Ich möcht'
vorschlagen, Ihr gönnt mir mal 'nen ordentlichen Blick und
überzeugt Euch selbst 'von dem Unterschied zwischen dem imitierten
Artikel und 'nem Mann von der richtigen Sorte.«

		Und sie blickte ihn an. Es huschte sogar ein schwaches Lächeln
um ihren Mund. Aber es hatte nur zur Folge, daß es Buck zum zweiten
Male unbehaglich heiß wurde. Seine Stimme wurde hart: »Zum
letztenmal! Ich frag' Euch, ob Ihr mit mir in die Hütte kommt?«

		Wieder ein Lächeln; es drückte Verachtung und Verwunderung
aus.

		Im nächsten Augenblick saß Buck im Sattel, beugte sich über den
Bug seines Pferdes herunter und schlang die Arme um sie. Das
Gebrüll der Banditen hinten im Lager schlug nur wie ein
verschwommenes Geräusch an sein Ohr. Das einzige, was sich seinem
Bewußtsein gewaltsam aufdrängte, war der furchtbare Abscheu in
Kates totenblassem Gesicht. Sie tat keinen Schrei, aber sie kämpfte
wie eine Wildkatze. Sie schlug ihn mitten ins Gesicht, mit beinah
männlicher Energie. Er packte sie fester, um sie wehrlos zu machen,
und wäre um ein Haar aus dem Sattel geschossen, denn sein Pferd
bäumte sich schnaubend auf.

		Zweimal krachte schnell hintereinander ein Revolver. Die Kugeln
zischten dicht an seinem Kopf vorbei. Ein flüchtiger Seitenblick
zeigte ihm Rhinehart und Silent, die sich auf Lee Haines warfen.
Der blonde Bandit kämpfte wie ein Verzweifelter, um die Hand zu
einem dritten Schuß freizubekommen. [bookmark: page258] Buck trieb seinem Pferd die Sporen tief
in die Weichen. Widerwillig und bockig setzte es sich in der
Richtung der kleinen Hütte in Trab.

		»Dan!« raunte er in Kates Ohr.

		Das Gebrüll hinter ihnen übertönte seine Stimme. Mit einem Ruck
entzog sie ihren rechten Arm seiner Umklammerung und schlug ihn
noch einmal ins Gesicht. Er packte sie und schüttelte sie
wütend.

		»Für den Pfeifenden Dan!« sagte er diesmal lauter. »Er liegt im
Sterben!«

		Sie lag plötzlich steif und unbeweglich in seinen Armen.

		»Kein Wort!« stieß er atemlos heraus. »Die da hinten dürfen
nichts merken!«

		Die Banditen kamen lachend und mit den Hüten winkend hinterher
gelaufen.

		»Dan!«

		»Werd' ohnmächtig, dummes Ding!«

		Sie riß die Augen auf. Sie hatte begriffen. Jeder Muskel ihres
Körpers entspannte sich. Ihr Kopf sank nach hinten, wie ein
lebloses Bündel lag sie in seinen Armen. Buck hielt vor der Hütte
und stieg ab. Er war totenbleich und zitterte vor Erregung, aber
innerlich triumphierte er. Rhinehart, Purvis und Jordan kamen
gelaufen. Hinten schlugen sich Silent und Kilduff noch immer mit
dem rasenden Haines herum.

		Rhinehart bückte sich über Kate und horchte, ob das Herz noch
schlug.

		»Sie ist tot!« rief Jordan.

		»Du bist ein Idiot!« sagte Buck gelassen, »'s ist nichts weiter
als 'ne kleine Ohnmacht, und wenn sie wieder zu sich kommt, wird
ihr erstes sein, [bookmark: page259] mir zu sagen, was für 'n fabelhafter Kerl ich
bin.«

		»Sie ist nicht tot!« sagte Rhinehart und hob den Kopf. »Aber
Haines wird dir wegen dieser Geschichte den Hals umdrehn.«

		»Kate!« rief jemand in der Hütte in höchster Angst. Der alte
Cumberland kam mit flatterndem weißen Haar herausgestürzt.

		Buck erklärte: »'s ist nichts weiter. Kleine Ohnmacht. Braucht
Euch keine Sorgen zu machen. Ich kann sie schon allein reintragen.
Und ihr anderen verdrückt euch! Ihr nützt mir gar nichts. Soviel
Publikum kann ich nicht brauchen. Braucht nicht ärgerlich zu sein,
Mr. Cumberland, ist ihr nichts geschehn.«

		Mit ein paar schnellen Schritten war er über die Schwelle und
legte sie auf ihr Lager. Ihr Vater lief in der Hütte umher, holte
Wasser, um ihr die Stirn anzufeuchten. Buck schob seine drei
Genossen zur Tür hinaus.

		»Es ist ihr nichts geschehen«, sagte er mit vieler Ruhe. »Es hat
sie bloß ein bißchen zusammengerissen. Ihr wißt, was ich gesagt
habe! In fünfzehn Minuten frißt sie mir aus der Hand. Ich hab'
immer noch zehn Minuten Zeit. Wenn die zehn Minuten rum sind, dürft
ihr kommen und durchs Fenster gucken. Wenn das Mädel dann nicht am
Tisch sitzt und futtert, will ich meinen Hut fressen.«

		Er schubste sie über die Schwelle und warf die Tür hinter ihnen
zu. Ein Freudenruf des Alten veranlaßte ihn, sich umzudrehn. Kate
saß aufrecht auf ihrem Bett. [bookmark: page260]

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel.

»Lacht doch! Verdammt noch mal!«

		Ihr Vater wollte sie besorgt in die Arme schließen, aber sie
schob ihn zur Seite und rannte auf Buck zu.

		»Pst! Redet leise! Besser, Ihr haltet ganz den Mund, sagt gar
nichts!«

		»Kate,« stammelte der Alte, »was ist geschehen?«

		»Hört mir zu, dann werdet Ihr's wissen«, sagte Buck. »Aber erst
an die Arbeit. Ich muß Euch heute nacht von hier wegschaffen. Es
steht Euch ein böser Ritt bevor, und Ihr müßt was Ordentliches im
Leib haben. Ihr werdet was essen! Langt mal 'n paar Eier her! 'n
paar Eier und den Speck. Alles da? Ihr da –« dies war an Joe
gerichtet –, »scharrt die Asche auseinander! Und fix, Kate! Holz
her! Ich hab' nur zehn Minuten Zeit!«

		Drei Minuten später war das Feuer wieder im Gang, und die Eier
brutzelten in der Pfanne. Joe setzte rasselnd ein paar Blechteller
auf den Tisch. Er hatte Befehl von Buck, soviel Geräusch als
möglich zu machen. Während sie tätig waren, erzählte Buck, was er
zu sagen hatte. Als das fertige Essen vor Kate stand, war sein
Bericht beendet. Er war auf einen hysterischen Anfall Kates gefaßt.
Aber sie war zwar leichenblaß, doch ihr Blick blieb ruhig und
klar.

		»Ihr seid bereit?« schloß er.

		»Ja.«

		»Dann tut, was ich sage und stellt keine unnützen Fragen. Es
wird nicht lange dauern, dann [bookmark: page261] steht Silent mit seiner Bande hier vorm
Fenster und glotzt herein. Wißt Ihr, was Ihr zu tun habt? Ihr habt
hier am Tisch zu sitzen und zu essen und so auszusehen, als ob Euch
meine Unterhaltung ungeheuer zusagte. Schreibt Euch das hinter die
Ohren! Und daß mir gelächelt wird! Cumberland, Ihr drückt Euch
gefälligst in die schattige Ecke da drüben! Laßt's Euch nicht
einfallen, ins Licht herauszukommen. Euer Gesicht redet Bände, und
– Ihr könnt mir's glauben, Jim Silent ist rasch im Lesen.«

		Joe zog sich in eine Ecke zurück, die der Lichtkreis der Lampe
nicht erhellte.

		»Setzt Euch an den Tisch!« befahl Buck und schob Kate einen
gehäuften Teller zu.

		»Ich kann nicht essen. Ist Dan ...«

		»Ich höre sie; sie sind am Fenster!«

		An der anderen Seite des Tisches stand eine Kiste. Er ließ sich
auf diesen Sitz gleiten, stützte das Kinn in die Hand und beugte
sich angelegentlich über den Tisch. Kate begann hastig zu
essen.

		»Nein! Nein!« bemerkte Buck mahnend. »Ihr eßt, als wäre einer
mit der Peitsche hinter Euch. Ihr müßt Euch Zeit nehmen und langsam
hantieren. Nehmt Euch zusammen! Sie haben draußen das Brett vor dem
Fenster weggerückt.«

		Von seinem Platz aus konnte er die verblüfften Gesichter draußen
unterscheiden.

		»Lächelt mir zu!«

		Sie gehorchte. Buck vergaß darüber ihre tödliche Blässe. Draußen
summte es. Man hörte, wie sie flüsterten.

		»Weiter so!«

		[bookmark: page262] »Ich
will tun, was ich kann«, sagte sie mit schwacher Stimme.

		Buck warf sich zurück und stieß ein brüllendes Gelächter
aus.

		»Großartiger Witz, feine Sache!« rief er und knallte dabei mit
seiner breiten Tatze auf den Tisch, daß die Blechteller hüpften.
»Das ist das Tollste, was ich je gehört hab'!« Und dann beiseite –
flüsternd: »Lacht doch! Verdammt noch mal!«

		Sie lachte gehorsam. Es war nicht schlecht gespielt, aber es
drohte zuletzt in einem Schluchzen zu ersticken.

		»Ich hab' mir immer eingebildet, Jim Silent ist ein mächtig
vernünftiger Kerl,« sagte er, »hat er Euch wirklich die ganze Zeit
hier allein sitzen lassen? Ihr müßt ja rein umgekommen sein vor
Heimweh. Hab' ich recht?«

		Sie lachte wieder, diesmal etwas zuversichtlicher. Draußen wurde
das Brett plötzlich wieder vor das Fenster geschoben.

		»Jetzt muß ich 'raus zu den anderen,« sagte er, »aber nach dem,
was Silent eben gesehen hat, wird er jetzt Zutrauen zu mir haben.
Ich kann sicher bald zurückkommen.«

		Ihre weichen Hände schlossen sich um seine geballte Faust, die
auf dem Tische lag.

		»Aber bald? Nicht wahr? Jede Minute wird mir wie eine Stunde
vorkommen.«

		»Ich habe nicht vergessen, was ich versprochen habe. Heute nacht
geht's los!«

		Noch ehe er die Tür erreicht hatte, lief sie ihm nach. Zwei Arme
schlangen sich um seinen Hals. Zwei Lippen preßten sich zaghaft auf
seine. [bookmark: page263]
»Gott segne Euch!« flüsterte sie.

		Buck raste zur Tür hinaus. Draußen blieb er stehen, riß den Hut
vom Kopf und tat einen tiefen Atemzug. Scham und Entzücken brannten
auf seinem Gesicht, und er mußte eine Weile auf und ab gehen, ehe
er es wagen konnte, seinen Kameraden drüben im Haus unter die Augen
zu treten. Als er eintrat, wurde ihm eine Begrüßung zuteil, daß er
selbst kaum mehr wußte, ob er irgendeine Kuriosität sei oder ein
gewöhnlicher Mensch. Sogar Jim Silent behandelte ihn mit
ausgesprochener Hochachtung.

		»Buck,« sagte Jordan, »du hast's nicht nötig, noch einen Finger
zu rühren. Du brauchst ja weiter nichts, als in die Stadt zu
reiten, dir die reichste Erbin auszusuchen und sie zu
heiraten.«

		»Das schlimme ist, daß man bei den Mädeln in der Stadt keinen
Platz hat, um richtig zu operieren, oder denkst du, du kannst hoch
zu Roß in 'nen Salon geritten kommen?« sagte Buck.

		Lee Haines zog Buck zur Seite.

		»Was für eine Botschaft hast du ihr ausgerichtet, Buck?«

		»Ich versteh' dich nicht?«

		»Hör' mal, mein Lieber, die anderen Kerle haben vielleicht zu
dicke Köpfe, um Kate Cumberland zu verstehn, aber ich kenne die
Sorte.«

		»Du bist wohl 'n bissel kratzbürstig, Lee, nicht wahr?« grinste
Buck. »Aber ich kann doch nichts dafür, daß das Mädel sich aus dir
nichts macht.«

		Haines knirschte mit den Zähnen.

		»Verdammt fein gespielt! Hübsche kleine Szene, die du da mit ihr
aufgeführt hast, aber ich bin [bookmark: page264] dir nicht auf den Leim gegangen. Gelacht hat
sie zwar, aber sie war totenbleich dabei.«

		»Ein eifersüchtiger Kerl wie du bildet sich ein, er sieht
Sachen, die in Wirklichkeit nie passiert sind, Lee.«

		»Von wem war die Botschaft?«

		»Hat sie dich jemals so angelächelt wie mich?«

		»Hast du ihr etwas von Dan Barry ausgerichtet?«

		»Hat sie dich je mit so großen, sanften Augen angestarrt?«

		»Verdammt!«

		»Hat sie sich je an dich geschmiegt, daß du ihr Haar gerochen
hast?«

		»Daniels, dafür dreh' ich dir den Hals um!«

		»Wie ich weggegangen bin, Lee, hat sie mir einen Gutenachtkuß
gegeben.«

		So herausfordernd Buck sich auch gebärdete, in Wirklichkeit
bewachte sein Auge besorgt jede Bewegung seines Gegenübers. Es gab
im ganzen Gebirge nur zwei Menschen, die Haines gewachsen waren.
Buck war keiner von den beiden und er wußte es.

		»Nimm dich in acht, Daniels!« sagte Haines. »Ich weiß, daß du
mich anlügst, und ich werde ein wachsames Auge auf dich haben.«

		»Vielen Dank!« grinste Buck. »Direkt 'n angenehmer Gedanke, zu
wissen, daß ein Freund für einen Wache hält.«

		Haines kehrte ihm den Rücken und setzte sich wieder auf seinen
Platz am Spieltisch. Auch Buck gesellte sich den Spielern zu.

		»Wart mal 'nen Augenblick, Lee«, sagte Silent. [bookmark: page265] »Ich glaub', du hast
heute die Nachtwache bei den Cumberlands.«

		»Stimmt, stimmt«, antwortete Haines bereitwillig und stand
wieder auf.

		»Haltet mal,« sagte Buck, »wollt Ihr alles wieder verderben, was
ich heute bei dem Mädel ausgerichtet habe?«

		»Was ist denn los?« fragte Silent.

		»Was los ist? Du lieber Himmel! Willst du ihr einen Mann als
Wache auf den Hals setzen, den sie geradezu haßt?«

		»Verdammt, Daniels,« sagte Haines wütend, »dein Schuldkonto bei
mir wird jeden Augenblick länger, aber Gott sei Dank läßt sich's
mit einer Revolverkugel ausgleichen.«

		»Weshalb ist denn dem Mädel sein Vater hierhergeschafft worden?
Doch bloß wegen Lee Haines,« erklärte Buck, »außerdem kann sie
blonde Männer nicht ausstehn.«

		Silent schien an der Reiberei zwischen seinem Leutnant und
seinem Untergebenen Freude zu haben: »Was ist denn ihr Typ?«
erkundigte er sich.

		»Dunkles Haar und dunkle Augen«, sagte Buck in aller Ruhe.
»Brauchst bloß mich anzusehn.«

		Sogar Haines, dem vor Zorn das Blut aus den Lippen gewichen war,
mußte das Gesicht verziehen.

		»Willst du vielleicht selbst die Wache übernehmen?« erkundigte
sich Jim.

		»Na und ob!« grinste Buck. »Kann sein, sie kommt 'raus und
vertreibt mir die Zeit bei der Nacht.«

		»Dann troll' dich und übernimm die Wache«, [bookmark: page266] nickte Silent. »Kommt mir
just vor, als ob sie's tun würde.«

		»Silent,« sagte Haines warnend, »ist dir's nicht aufgefallen,
daß irgend was an der Leichtigkeit, mit der Buck sich bei dem Mädel
in Gunst gesetzt hat, verdammt quer aussieht?«

		»Well?«

		»Er hat uns vorgeredet, er wird sie rauh anfassen – das ist
alles dummes Zeug. Er hat ihr etwas ganz Bestimmtes auszurichten
gehabt. Ich hab' ihn beobachtet. Er hat ihr etwas gesagt, als sie
sich in seinen Armen wand. Und dann, wie auf Bestellung, war sie
plötzlich ohnmächtig.«

		Silent wandte sich zu Buck.

		»Stimmt das?«

		»Es stimmt«, sagte Daniels gelassen.

		Die Banditen fuhren zusammen. Ihr erwartungsvolles Grinsen war
wie weggeblasen.

		»Bei Gott, Buck,« brüllte Silent, »wenn du mich hinters Licht
führst – aber ich will nicht voreilig sein. Was ist vorgegangen,
sag's selbst, was hast du ihr gesagt?«

		»Wie sie sich mit mir herumgebalgt hat,« sagte Buck, »brüllt sie
egalweg: ›Laßt mich los!‹ Sag' ich darauf zu ihr: ›Eher fährst du
zum Teufel!‹ Da is sie ohnmächtig geworden.«

		Brüllendes Gelächter. Haines' erneuter Protest ertrank
darin.

		»Du hast gewonnen, Buck«, sagte Silent. »Übernimm den
Posten.«

		Buck setzte sich nach der Tür in Bewegung, aber Haines rief ihm
nach:

		»Wart' mal 'nen Augenblick, Buck. Wenn du ehrliches Spiel mit
uns treibst, wirst du dir nichts [bookmark: page267] daraus machen, uns ehrenwörtlich zu
versprechen, daß du niemand nachts das Tal heraufreiten läßt und
daß du morgen früh noch da bist.«

		Buck wurde es schwarz vor den Augen. Ihm schwindelte. Er drehte
sich schwerfällig zu Haines um.

		»Das ist ein ganz vernünftiger Vorschlag«, sagte Silent. »Heraus
mit der Sprache, Buck!«

		»All right«, sagte Buck sehr leise. »Ich werde
selbstverständlich morgen früh hier sein und ich werde dafür
sorgen, daß niemand das Tal herauf kann.«

		Aber fast unmerklich legte er den Nachdruck auf das Wörtchen
herauf.

		Unmittelbar vor der Baracke, in der die Cumberlands hausten, lag
ein Felsen. Hier faßte Buck Posten. In der Hütte war alles dunkel.
Auf einmal rief Kates Stimme ihn leise an: »Ist es Zeit?«

		Seine Augen flogen nach dem großen Haus hinüber. Von dort her
kam das Dröhnen vieler Stimmen. Er antwortete nicht.

		»Ist es Zeit?« wiederholte sie.

		Immer noch gab er keine Antwort. Auch das gedämpfteste Flüstern
schien ihm zu riskant. Sie rief zum drittenmal, ohne eine Antwort
zu erhalten. Er hörte sie stöhnen. Und trotzdem wartete er, wartete
und wartete, bis endlich das Licht im großen Haus erlosch und jedes
Geräusch erstarb.

		»Kate!« sagte er. Er dämpfte seine Stimme derart, daß keine
Möglichkeit bestand, daß man ihn im großen Haus hörte. Er verwandte
kein Auge von dem Gebäude.

		Das Quietschen der Hüttentür antwortete ihm. [bookmark: page268] »Zurück!« rief er leise.
»Geht zurück!«

		Wieder ein Quietschen der Tür.

		»Sie schlafen doch drüben«, sagte Kate. »Besteht denn noch
Gefahr?«

		»Pst!« warnte er. »Sprecht leise! Nicht alle schlafen. Da drüben
ist einer, der wird mich bis zum Morgen nicht aus den Augen
lassen.«

		»Was kann man tun?«

		»Geht hinten heraus. Wenn Ihr Euch in acht nehmt, werdet Ihr
nicht bemerkt werden. Haines überwacht mich, aber nicht Euch.
Schleicht Euch nach dem Stall, sattelt Eure beiden Pferde, dann
führt sie heraus und schlagt den Weg hinter dem Haus ein. Steigt
nicht in den Sattel, eh' Ihr weit weg seid. Und macht langsam. Hier
in der Schlucht pflanzen sich Geräusche weit fort.«

		»Kommt Ihr denn nicht mit?«

		»Nein.«

		»Aber wenn sie herausfinden, daß wir geflohen sind?«

		»Denkt an Dan – nicht an mich!«

		»Gott sei Euch gnädig!«

		Einen Augenblick später knirschte die Hintertür. Sie schien ganz
langsam, Zoll um Zoll, aufgedrückt zu werden. Wenn sie offen stand,
dann liefen wohl die beiden nach dem Stall hinüber. Buck wünschte
jetzt, er hätte Kate davor gewarnt, zu laufen. Ein sich langsam
bewegender Gegenstand erregt viel weniger die Aufmerksamkeit als
ein rasch dahingleitender. Wenn Lee Haines tatsächlich nicht
schlief, kam alles darauf an, in diesem Augenblick seine
Aufmerksamkeit abzulenken. Buck stand auf, rollte rasch eine
Zigarette und zündete sie an. Selbst das argwöhnischeste [bookmark: page269] Auge mußte
wenigstens vorübergehend von dem Aufflammen des Zündholzes
abgelenkt werden. Aber diese wenigen Sekunden genügten für Kate und
ihren Vater, um sich hinter dem Stall in Sicherheit zu bringen.

		Er setzte sich wieder. Vom großen Haus herüber kam ein
gedämpftes Niesen. Buck fühlte, wie sein Blut zu Eis wurde. Die
vergessene Zigarette brannte dunkelrot glimmend in seinen Fingern
zum Stummel herunter und erlosch. Im Stall dampfte ein Pferd. Er
lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und fing
an zu pfeifen. Jetzt hörte er das Schnauben, mit dem ein Pferd aus
der Stalltür tritt und den ersten Atemzug in freier Luft tut.

		All diese Geräusche waren nur schwach, für Buck aber, der sich
in allen Qualen der Spannung wand, war jedes von ihnen ein
Trompetenstoß. Jetzt hörte man einen kurzen, klirrenden Ton. Ein
Eisen hatte einen Stein getroffen. Anscheinend führten die beiden
Flüchtlinge ihre Pferde hinter dem Haus vorbei. Mit bebender Hand
steckte er eine neue Zigarette an und wartete, wartete, wartete.
Dann sah er die beiden unten im Tal am Haus vorbeikommen, schwarze
Schatten, die sich langsam durch die Finsternis tasteten. Aber für
Buck war es, als ob der Strahl von zehntausend Scheinwerfern auf
die Flüchtenden gerichtet sei. Er hielt den Atem an. Jeden
Augenblick erwartete er ein höhnisches Lachen vom Haus her – einen
scharfen Haltruf – das Krachen eines Revolvers.

		Indessen geschah nichts. Jetzt hörte er wieder das Anschlagen
eines Hufeisens auf einem Stein. [bookmark: page270] Und jetzt wieder, jedesmal weiter das
Tal hinunter. Noch immer rührte sich nichts im großen Haus. Die
beiden waren in Sicherheit.

		Da kam die große Versuchung über Buck.

		Zu flüchten war eine verhältnismäßig einfache Sache. Er konnte
nach dem Stall gehen, sein Pferd satteln und dann, so rasch das
Tier laufen konnte, am Haus vorbei, das Tal hinunter preschen. Bis
die Banditen sich zur Verfolgung auf die Beine machten, konnte er
schon eine Meile oder mehr Vorsprung haben, und in den Bergen
genügte das. Aber es gab etwas, was ihn festhielt, eine
gebrechliche und unsichtbare Fessel, wie ein Zaubernetz – er hatte
Jim Silent gelobt, dafür zu sorgen, daß niemand das Tal
heraufgeritten komme, und er hatte ebenso gelobt, bei Sonnenaufgang
sich bei den anderen einzufinden.

		Während er noch mit sich rang, fand – seltsam genug – das Lied,
das er Dan Barry abgelauscht hatte, den Weg zu seinen Lippen, das
Lied der Ungezähmten, der Kinder der Wildnis, die ewig auf der Jagd
sind und ewig gejagt werden. Und als sein Pfeifen dahinstarb,
berührte er die Lippen, die Kate geküßt hatte, mit dem Finger und
lächelte vor sich hin.

		Langsam schob sich die Sonne über die Hügel im Osten. Als Buck
das Haus betrat, waren die anderen Mitglieder der Bande eben dabei,
sich unter vielem Gähnen und Armrecken fertig zu machen. Nur Lee
Haines war bereits gestiefelt und gespornt. Buck lächelte ihm
ironisch zu.

		»Sag' mal, Lee,« meinte er, »du siehst heute morgen 'n bißchen
angegriffen aus. Was?«

		Der andere starrte ihn finster an.

		[bookmark: page271]
»Möchte wetten,« fuhr Buck fort, »daß heute nacht nicht viel Schlaf
in deine Augen gekommen ist. Du hast richtige Ringe um die
Augen.«

		»Verdammt ...«

		»Ruhe da!« befahl Silent. »Lee, du bist zänkisch wie ein Weib.
Wie war die Wache, Buck?«

		»Niemand ist das Tal heraufgekommen«, sagte Buck. »Und hier
steh' ich, wie ich's versprochen habe. Ich denke, ich brauche
nichts mehr hinzuzufügen.«

		»Alles in Ordnung!« sagte Silent. »Aber der Alte und das Mädel
stecken heute verdammt lang in den Federn. Sonst hat der Alte sein
Feuer schon beim Morgengrauen in Gang. Jetzt sieht man keine Spur
von Rauch.«

		»Kann sein, sie schlafen lange nach der vielen Aufregung gestern
abend«, sagte Bill Kilduff. »Du mußt bei den beiden ganz niedlich
Sensation gemacht haben, Buck.«

		Haines hatte keinen Blick von Bucks Gesicht verwandt.

		»Ich denke, ich geh' mal hinüber und seh' nach, warum die beiden
heute so mit dem Aufstehn trödeln«, sagte er und verließ den
Raum.

		»Es kommt ihm verdammt schwer an,« sagte Jordan mit einem
diabolischen Grinsen, »aber schone ihn jetzt ein bißchen, Buck, und
reit' nicht auf ihm herum, oder du kriegst eine überlebensgroße
Rauferei an den Hals. Ebenso gern möcht' ich mit dem Chef selbst
anbinden. Wenn Haines losgeht, kriegt der Leichenbestatter
Arbeit.«

		»Vielen Dank, daß du mich daran erinnerst«, [bookmark: page272] sagte Buck trocken.
Durch das Fenster konnte er sehen, wie Haines die Tür der Baracke
öffnete.

		Buck wartete auf den Augenblick, wo Haines laut aufschrie. Aber
der Augenblick kam nicht. Lange stand der Bandit draußen, ohne sich
zu rühren. Dann machte er kehrt und kam langsam zurück. Sein Kopf
war auf die Brust gesunken, tiefes Nachdenken runzelte seine
Stirn.

		»Was ist los?« rief Silent, als sein Leutnant das Zimmer wieder
betrat. »Du siehst aus, als ob dir's schlecht wär'. Hat sie dir
kein Lächeln zum Morgengruß gegönnt?«

		Haines hob langsam den Kopf.

		»Sie sind nicht mehr da!« erklärte er.

		Seine Augen glitten zu Buck hinüber. Die anderen folgten dem
Beispiel. Silent fluchte leise durch die Zähne.

		»Als Spaßmacher, Lee,« sagte Buck kalt, »bist du 'ne Nummer!
Scheint mir, die beiden sind in der Nacht verdunstet? Was?«

		»Haines!« fragte Silent scharf. »Ist das Ernst?«

		Haines nickte.

		»Dann, Buck – so wahr ein Gott im Himmel lebt –, wirst du uns
'ne Masse mit wenig Worten erklären müssen. Lee, du hast ihm die
ganze Zeit nicht getraut. Und ich Narr bin auf ihn
hereingefallen!«

		Daniels fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Aber es
kam ihm Hilfe von einer Seite, von der er sie niemals erwartet
hätte.

		»Jim, laß den Revolver stecken!« rief Haines.

		Jim Silents Augen glitzerten bösartig: »Misch' dich nicht ein,
Lee, der Kerl hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

		[bookmark: page273]
»Chef,« sagte Haines, »in der Nacht, wie er vor dem Schuppen Wache
gehabt hat, hab' ich hier gesessen und ihn beobachtet.«

		»Na, und?«

		»Ich hab' gesehn, daß er die ganze Nacht auf seinem Posten
geblieben ist, ohne sich vom Fleck zu rühren, und ich weiß auch,
daß er die ganze Zeit über wach war.«

		»Wieso sind dann in Teufels Namen ...«

		»Die Hintertür!« rief Kilduff dazwischen.

		»Bei Gott, du hast recht. Sie haben sich hinten
hinausgeschlichen und sind dann auf der anderen Seite des Hauses in
die Schlucht hinunter.«

		»Wenn ich dran schuld wäre, daß sie entwischt sind,« sagte Buck,
»meint Ihr, ich wäre dann noch hier?«

		Silents scharfe Augen musterten erst Haines, dann Buck. Dann
drehte er ihnen beiden den Rücken.

		Die Bande, die bis jetzt neugierig geschwiegen hatte, um den
Ereignissen zu folgen, nahm ihr gewohntes, lärmendes Treiben wieder
auf. Während ringsumher gelacht und geflucht wurde wie immer, trat
Haines dicht an Buck Daniels heran.

		»Buck,« sagte er mit gedämpfter Stimme, »ich weiß nicht, wie du
es zuwege gebracht hast, aber ich kann mir vorstellen ...«

		»Was soll ich zuwege gebracht haben?«

		Ein Schatten der Wehmut verdüsterte Haines' Gesicht.

		»Ich war auch einmal ein anständiger Kerl, Buck,« sagte er
ruhig, »du hast gehandelt wie ein anständiger Kerl.«

		[bookmark: page274] Er
streckte die Hand aus. Zögernd griff Buck danach.

		»Hast du es um Dans oder um Kates willen getan?«

		Bucks Blick entglitt in unbestimmte Fernen.

		»Weiß auch nicht«, sagte er sanft. »Vielleicht hab' ich's getan,
um meine eigne verkommene Seele zu retten.«

		In der anderen Ecke des Zimmers machte Silent Purvis ein
Zeichen.

		»Was ist los?« erkundigte sich Hal, dicht an ihn
herantretend.

		»Sprich leise«, sagte Silent. »Was ich dir sage, brauchen die
anderen nicht zu hören. Mit Buck stimmt was nicht. Der Kerl geht
krumme Wege. Ich will, daß du nach seinem Haus hinunterreitest.
Treib dich Tag und Nacht dort in der Gegend herum. Vielleicht
kriegst du was zu Gesicht, das der Mühe wert ist.«

		Indessen hatten die Flüchtlinge in dem undurchdringlichen
Dunkel, das dem Morgengrauen unmittelbar vorhergeht, die untere
Mündung der Schlucht erreicht.

		»Kate,« sagte der alte Joe mit bebender Stimme, »wenn ich einer
wär', dem die Gebete leicht kommen, ich würd' mich jetzt auf die
Knie werfen und Gott dafür danken, daß ich diese Nacht entkommen
bin.«

		»Danke lieber Buck Daniels, der sein Leben für uns verpfändet
hat. Ich reite jetzt schnurstracks nach Bucks Haus. Du mußt zu
Sheriff Morris hinunter und ihm sagen, daß ein anständiger Kerl in
Jim Silents Klauen ist.«

		»Aber ...« begann er.

		[bookmark: page275] Sie
winkte ihm zu und gab ihrem Pferd die Sporen. Gleich darauf war sie
in rasendem Galopp in der Nacht verschwunden. Ihr Vater starrte ihr
verblüfft nach. Dann aber folgte er ihrem Rat und machte sich auf
den Weg zu Gus Morris.

	
		
		Zweiunddreißigsts Kapitel.

Die im Dunkeln sehen

		Es war immer noch früh am Morgen, als Kate vor dem Haus der
Daniels aus dem Sattel glitt. Der Instinkt schien ihr ohne weiteres
den Weg zum Krankenzimmer zu zeigen. Sie trat ein und schritt auf
das Bett zu, ohne sich im geringsten um die beiden alten Leute zu
kümmern, die in ihren Stühlen eingenickt waren. Erst das drohende
Knurren Barts ließ die beiden auffahren. Aber als der Hund Kate
erkannt hatte, verwandelte sich der drohende Laut in ein Winseln
freudiger Begrüßung.

		Kate sah nichts als Dans eingefallenes, weißes Gesicht und die
blauen Schatten um die Augenhöhlen. Sie wollte sich über ihn
beugen. Der alte Sam, der kaum noch richtig erwacht war, streckte
den Arm aus, um sie zurückzuhalten. Aber seine Frau zupfte ihn am
Ärmel.

		»Das ist Delila,« flüsterte sie, »ich hab' ihr Gesicht
gesehen.«

		Kate stieß leise murmelnde Laute aus, Worte, die sich nicht
formen wollten. Der Alte und seine Frau starrten einander
eingeschüchtert und verwundert an. Leise, auf den Zehenspitzen
schlichen [bookmark: page276] sie der Türe zu, als habe man sie da ertappt,
wo zu sein sie kein Recht hatten.

		Sie sahen noch, wie Dans fieberglänzende Augen sich öffneten.
Sie hörten ihn gereizt und zusammenhanglos vor sich hin stammeln.
Sie sahen, wie sein Blick irr umherwanderte. Ihre Hand glitt über
seine Stirn und blieb dann auf dem Verband liegen, der seine linke
Schulter bedeckte. Sie schrie leise auf. Dans Augen hielten auf
ihrer Irrfahrt plötzlich inne und hafteten an ihrem Gesicht. Die
beiden sahen, wie er die Augen aufriß, wie das Fieber heller
brannte und wie seine Stirne sich in Falten zog. Seine Hand kroch
langsam nach der Schulter hinauf und legte sich auf ihre.

		Er flüsterte etwas.

		»Was sagte er?« murmelte Sam.

		»Ich weiß es nicht«, antwortete seine Frau. »Ich glaube, es
hieß: ›Delila!‹ Sieh doch, wie sie zusammenfährt.«

		»Halt den Mund!« warnte Sam. »Ma, er kommt zur Besinnung.«

		Diesmal war kein Zweifel möglich. Dans Augen verrieten es.

		»Soll ich sie wegholen?« fragte Sam, hastig flüsternd. »Er tut
womöglich dem Mädel noch was an. Sieh mal, wie es ihm gelb in den
Augen funkelt!«

		»Nein,« sagte seine Frau beschwichtigend, »es ist Zeit, daß wir
die beiden allein lassen.«

		»Aber schau' dir ihn doch mal an!« raunte er. »Der knurrt ja
beinah wie ein Wolf! Ich hab' Angst um das Mädel, Ma.«

		»Sam, du bist ein alter Narr!«

		[bookmark: page277] Nur
widerstrebend folgte er ihr auf den Vorplatz.

		»Jetzt laß die Tür ein ganz klein bißchen offen, just einen
Spalt,« sagte die Alte, »dann kannst du hineinsehn und mir sagen,
wenn sie wirklich in Gefahr ist.«

		Sam gehorchte.

		»Dan sagt kein Wort,« erklärte er, »er funkelt sie immer bloß
an.«

		»Und was tut sie?« fragte Frau Daniels.

		»Sie hat ihren Arm um seine Schultern gelegt. Hab' nie gewußt,
daß ein Mädel so eine süße Stimme haben könnte, Ma.«

		»Sam, du bist dein Lebtag lang ein Narr gewesen!«

		»Er stößt sie weg!«

		»Und sie? Und sie?« flüsterte Frau Daniels.

		»Sie spricht mit ihm. Und wie sie spricht! Wie rasch sie redet.
Und die Wolfsbestie steht dicht dabei und schaut immer bloß von
einem zum anderen, als ob sie sich den Kopf darüber zerbrechen
müßt', wer von den beiden recht hat.«

		»Die Wege von Liebenden, Sam, sind so dunkel wie die Wege des
Herrn!«

		»Dan hat sich einen Arm über das Gesicht gedeckt, er sagt immer
nur ein Wort, immer dasselbe, wieder und wieder. Sie ist auf die
Knie gefallen neben dem Bett. Sie spricht immer noch. Warum spricht
sie so leise, Ma?«

		»Sie wagt nicht, laut zu sprechen. Sie hat Angst, ihr armes,
törichtes Herz könnte sonst zerspringen. Oh, ich weiß, ich weiß!
Was sind die Männer doch für Narren! Solche Narren! Sie bittet ihn,
ihr zu vergeben.«

		[bookmark: page278] »Und
er sträubt sich mit aller Macht. Er will nicht!« flüsterte die Alte
vor sich hin.

		»Black Bart hat dem Mädel den Kopf auf den Schoß gelegt. Hörst
du, wie er winselt? Dan sieht immer nach dem Wolf. Jetzt sieht er
nach dem Mädel. Er weiß, scheint's, nicht, was er draus machen
soll. Sie hat ihre Hand auf Barts Kopf liegen. Sie hat die andere
Hand über den Augen. Sie weint. Martha, sie hat's aufgegeben.«

		Eine Weile war alles still.

		»Er streckt die Hand nach Black Bart aus. Seine Finger berühren
ihre Hand. Sie starren einander beide an.«

		»Ja, und? Ja, und? Was jetzt?«

		Aber Sam drückte die Tür hinter sich ins Schloß und stemmte sich
mit den Schultern dagegen.

		»Kalkuliere, das Ende ist just wie in einem Buch, Ma«, sagte
er.

		»Die Männer sind alle Narren!« flüsterte Martha Daniels, aber es
standen ihr die Tränen in den Augen.

		   

		Einige Tage später traf Hal Purvis, der von seinem Späherdienst
zurückkehrte, am Eingang der Schlucht, die zum Lager der Bande
hinaufführte, mit Sheriff Gus Morris zusammen.

		»Gut, daß ich dich treffe!« sagte der joviale Sheriff. »Ich hab'
dir viel unnütze Mühe erspart.«

		»Wieso?«

		»Silent ist gerade umgezogen.«

		»Wohin?«

		»Die Schlucht hinauf und über die Berge nach [bookmark: page279] dem alten Schuppen am
Bald-eagle-Bach. Das Ding steht ...«

		»Ich weiß schon Bescheid«, sagte Purvis. »Warum ist Silent
aufgebrochen?«

		»Der Boden wurde hier zu heiß. Ich bin eigens herübergeritten,
um ihn zu warnen. Die Burschen redeten schon die ganze Zeit, sie
wollten mal die Schlucht herauf, um zu sehen, ob man Silent nicht
irgendwo erwischen könnte. Sie haben von Joe Cumberland erfahren,
daß die Bande hier gelagert hat.«

		»Cumberland ist zu Euch geritten, als er freigelassen wurde?«
erkundigte sich Purvis grinsend.

		»Schnurstracks!«

		»Und wo ist er danach hin?«

		»Heim, denk' ich, zu seinem Mädel.«

		»Kein Gedanke!« sagte Purvis trocken.

		»Und wo ist er denn? Wen interessiert's denn in
Dreiteufelsnamen, wo er ist?«

		»Sie sind jetzt beide in Buck Daniels' Haus.«

		»Na, hör' mal, Purvis, gehört denn Buck nicht zu Euch? Ich
erinner' mich doch, ich hab' ihn vor gar nicht langer Zeit im Lager
gesehn.«

		»Kann sein, aber ich glaub', wenn du wieder mal nach ihm fragen
solltest, dürfte sich's herausstellen, daß er nicht da ist.«

		»Denkst du denn? ...«

		»Buck hat uns hinters Licht geführt. Ich hab' nicht bloß das
Mädel und seinen Vater sich bei ihm zu Hause herumtreiben sehn. Ich
hab' auch einen großen Wolfshund gesehen. Gus, ich weiß, daß es
Black Bart war, und wo der steckt, da ist der Pfeifende Dan nicht
weit weg.«

		[bookmark: page280] Der
Sheriff starrte ihn mit offenem Munde an.

		»Auf Dans Kopf ist ein Preis von zehntausend Dollar
ausgeschrieben«, meinte Purvis.

		Der Sheriff schien immer noch zu verblüfft, um zu begreifen.

		»Scheint mir, du machst dir nichts aus zehntausend Dollar,«
meinte Purvis, »selbst wenn du sie mühelos verdienen kannst.«

		»In Buck Daniels' Haus?« platzte der Sheriff heraus.

		»Nirgends anders«, nickte Purvis. »Da sind zehntausend Dollar zu
verdienen, wenn du genug Leute auf die Beine bringen kannst, um Dan
zu fangen.«

		»Bildest du dir wirklich ein, ich könnte genug Leute finden, um
'ne Treibjagd auf den Pfeifenden Dan zu veranstalten? Du lieber
Himmel, Hal, du weißt selbst, daß die Sache mit dem Preis auf Dans
Kopf ein Humbug ist und daß er nicht das geringste verbrochen
hat.«

		»Fragst du immer danach, ob alles stimmt, eh' du deine fetten
Pfoten nach 'nem Banknotenbündel ausstreckst?«

		Der Sheriff fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen
Lippen.

		»Zehntausend Dollar!«

		»Zehntausend Dollar!« wiederholte Purvis.

		»Bei Gott, ich tu's! Wenn ich Dan erwische, werden die Leute die
Sache mit Jim Silent schnell genug vergessen. Vor Jim haben sie
Angst. Aber vor Dan – bloß wenn sie an ihn denken, sind sie
stocksteif vor Furcht, aber ich werd' mich heute dranmachen, ein
paar Kerle zu angeln, die mir helfen sollen. Heut abend setzen wir
uns [bookmark: page281] hin
und knobeln die Sache aus, und morgen mit dem frühesten sind wir
unterwegs.«

		»Warum nicht schon heute nacht?«

		»Da würden wir nicht schlecht reinfallen! Ich glaub', der
verdammte Kobold kann in der Nacht so gut sehen wie wir am
hellichten Tag.«

		Er grinste, als müsse er sich wegen des seltsamen Einfalls
entschuldigen, aber Purvis nickte ihm verständnisinnig zu und
verschwand in der Schlucht. Der Sheriff ritt pfeifend nach Hause.
Wenn er noch diese zehntausend Dollar sich verdienen konnte, hatte
er genug, um sich aus seinem aufreibenden Beruf zurückzuziehen.

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel.

Der Sang der Wildnis

		Täglich hörten Buck Daniels und sein Vater von tausend
Verbrechen, die Dan zugeschrieben wurden. Jede Untat, die auf viele
Meilen im Umkreis geschah, wurde ihm zugeschrieben. Eines Tages
fand man zwei Cowboys tot auf. Ihre Revolver lagen mit zur Hälfte
geleertem Magazin dicht daneben, und ihre Pferde grasten in der
Nähe. Zu anderer Zeit hätte man ohne weiteres angenommen, daß sie
sich gegenseitig ums Leben gebracht hatten, denn es war weit und
breit bekannt, daß sie geschworene Feinde waren. Aber jetzt gab es
für jedes Hirn bloß die eine Erklärung: Dan war's gewesen.

		Für Kate waren das Tage, wo sich Freude [bookmark: page282] und Schmerz seltsam mischten.
Was sie wehmütig stimmte, war – seltsam genug –, daß täglich Dan
mehr zu Kräften kam. Solange er hilflos und krank war, gehörte er
ihr. Wenn er gesund und stark war, gehörte er nur der Rache, die er
Jim Silent geschworen hatte. Wenn sie mit anhören mußte, wie Dan
seine seltsamen, gespenstischen Melodien leise vor sich hinpfiff,
wußte sie, was es zu bedeuten hatte. Sie wußte es so genau, wie sie
wußte, was es zu bedeuten hatte, wenn ein hungriger Wolf durch die
Winternacht heulte. Es war der Sang der Wildnis, der unbezähmbaren
Wildnis. Über das geheime Wissen aber, das sie erfüllte, verlor sie
nie ein Wort. Sie preßte das Glück, das ihr der Augenblick
schenkte, ans Herz und schloß die Augen vor dem Morgen.

		Eines Abends kam der gefürchtete Augenblick. Dan hatte mit Black
Bart gespielt, und sie hatte den beiden zugesehen. Es war ein
wildes Hin und Her. Die beiden flogen im Zimmer herum, daß jeden
Augenblick die Möbel in Stücke zu gehen drohten, und trotzdem hörte
man kaum einen Laut. Dan wie der Wolf hatten den weichen,
unhörbaren Tritt der Raubtiere. Man hörte nichts als das stürmische
Atmen, und hier und da rasselten Black Barts Klauen auf den
Fußbodenbrettern. Plötzlich war alles zu Ende. Dan fiel in einen
Stuhl. Black Bart ließ sich vor ihm auf die Schenkel nieder und
schnappte im Spiel nach seiner Hand, die, wie der Blitz
vorschießend, ihm Klapse auf die Schnauze gab. Schließlich rührte
sich Dan nicht mehr. Er schwieg vor sich hin. Seine Augen schienen
das Tier nicht mehr [bookmark: page283] zu sehen. Einen Augenblick lang hafteten sie
an Kates Gesicht, dann glitt sein Blick auch an ihr vorbei.

		Sie ahnte, was kam, und harrte geduldig.

		Endlich öffnete er den Mund: »Kate,« sagte er, »ich muß
aufbrechen!«

		Ihr Lächeln erlosch. In der Ferne heulte ein Koyote. Der Wind
pfiff zwischen den Bergen. Ihren Ohren klang es wie die Begleitung
zu Dans Pfeifen – der Sang und Ruf der Wildnis – der unbezähmbaren
Wildnis.

		»Nanu, Kleines, du weinst ja?«

		Er hob ihren Kopf und blickte ihr in die tränenumflorten Augen.
Aber mit einemmal war sein Blick wieder entglitten, zum Fenster
hinaus, in die Ferne nach den Bergen, die in den Schatten der Nacht
versanken.

		»Du wirst mich doch nicht jetzt verlassen?« flehte sie.

		»Ich muß!«

		»Nur eine Stunde noch!«

		»Sieh!« sagte er.

		Er deutete auf Black Bart, der sich am Fenster hochgestellt und
die Pfoten auf das Fensterbrett gelegt hatte. Das Tier spähte mit
Jägeraugen in die Nacht hinaus, mit jenen Augen, die im tiefsten
Dunkel sehen können.

		»Der Wolf weiß Bescheid, Kate,« sagte er, »ich kann's nicht
erklären.«

		Er küßte sie auf die Stirn. Sie aber preßte sich an ihn und hob
durstig den Mund.

		»Das nicht!« sagte er mit rauher Stimme. »An meinen Lippen klebt
immer noch Blut. Der Fleck muß erst getilgt sein.«

		[bookmark: page284] Und
schon schloß sich die Tür hinter ihm. Der Wolf war
vorausgelaufen.

		Geblendet von ihren Tränen stolperte sie ihnen mit
ausgebreiteten Armen nach. Als sie sah, daß sie allein war, brach
sie in einem Stuhl zusammen, begrub ihr Gesicht an der Stelle, wo
noch eben Dans Haupt geruht hatte, und weinte laut. In der Ferne
hörte man wieder den Koyoten heulen, diesmal näher.

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel.

Der Feigling

		Bevor der Koyote zum drittenmal seinen wehklagenden Ruf hören
ließ, glitten drei Schatten in die Nacht hinaus. Das erleuchtete
Fenster des Hauses blickte ihnen wie ein spähendes Auge nach, aber
bald waren sie im Schatten der Berge verschwunden. Dan hatte sich
keinen Plan zurechtgelegt, nach dem er handeln wollte. Er wußte
nur, daß er so schnell als möglich erfahren mußte, wo die Bande
sich versteckt hielt. Darüber mußte Gus Morris Bescheid wissen. Als
er in die Nähe von Morris' Hotel kam, mäßigte er die Gangart seines
Pferdes. Die Fenster des Eßzimmers waren hell erleuchtet.
Anscheinend saß der Wirt noch mit seinen Gästen bei Tisch. Freilich
war es seltsam, daß die Mahlzeit sich so lang hinauszog. Dan hatte
gehofft, unvermutet Morris zu überraschen. Jetzt blieb ihm nichts
anderes übrig, als ihn aus dem vollen Gästezimmer mit Gewalt [bookmark: page285] herauszuholen.
Geräuschlos schritt er über die Veranda und schlich sich auf
Zehenspitzen durch den Vorraum. Black Bart folgte ihm wie sein
Schatten auf den Fersen.

		Die Tür zum Eßraum stand offen. Um den Tisch saß ein Dutzend
Männer, der Sheriff am Kopfende. Gus Morris sprach leise und
eindringlich auf die anderen ein. Sein Gesicht war erhitzt, als
habe er eben eine längere rednerische Anstrengung hinter sich. Er
gestikulierte mit der geballten Faust und schlug manchmal
dazwischen auf den Tisch, daß seine feisten Backen davon
zitterten.

		»Wir fallen über sie her, wenn's dämmert,« sagte er gerade,
»denn um die Zeit sind alle so schlaftrunken, daß ...«

		Einer der Männer am Tisch schüttelte den Kopf: »Nicht der
Pfeifende Dan,« sagte er, »der weiß Gott nicht! Ich hab's doch in
Elkhead erlebt. Wir waren eine ganze Stube voll Leute, und er ist
uns durch die Finger wie ein Aal.«

		Die Tafelrunde knurrte zustimmend. Black Bart spitzte
interessiert die Ohren und antwortete mit einem leisen Knurren.

		Des Sheriffs Kopf fuhr hoch: »Was ist das?« rief er.

		Dan machte dem Wolf ein Zeichen. Der kroch ein wenig zurück.

		»Das war gar nichts«, antwortete einer der anderen drinnen im
Zimmer. »Die Sache geht Euch auf die Nerven, Sheriff. Ich mach'
Euch keinen Vorwurf. Mir geht sie auch auf die Nerven.«

		[bookmark: page286] »Ich
verlaß mich auf euch, Boys. Ihr werdet mich doch nicht im Stich
lassen?« fragte der Sheriff mit zitternder Stimme. »Aber es wird,
glaub' ich, gar nicht so schlimm werden. Wenn wir den Kerl zu
Gesicht kriegen, dann wird nicht lang gefragt – heraus mit dem
Revolver und ihn niedergeschossen wie 'nen Hund. Der Kerl, der ist
ja kein Mensch, der verdient's nicht – großer Gott!«

		Er fuhr auf. Sein Gesicht war leichenblaß. Krampfhaft streckte
er die Arme hoch über den Kopf. In der Tür stand der Pfeifende Dan,
in jeder Hand einen Revolver. Augenblicklich stand das ganze
Fahndungskommando wie ein Mann auf den Füßen. Da war keiner, der
nicht stramm die Arme hochreckte. Revolvermündungen sind wie die
Augen auf gewissen alten Porträts. Gleichgültig, von welcher Seite
man sie betrachtet, sie scheinen immer dem Beschauer ins Gesicht zu
starren. Keiner war im Zimmer, der nicht in tiefster Seele
überzeugt war, daß Dan gerade ihn aufs Korn genommen hatte.

		»Morris!« sagte Dan.

		»Um's Himmels willen, schieß nicht!« kreischte der Sheriff.
»Ich ...«

		»Auf die Knie! Bart! Paß auf ihn auf!«

		Der Sheriff plumpste auf die Knie, der Wolf glitt sachte an ihn
heran und blieb zusammengeduckt, mit gefletschten Zähnen vor ihm
stehen. Kein Laut, kein Knurren. Und dieses Schweigen wirkte
drohender als das bösartigste Knurren. Dan kehrte jetzt Morris ohne
weiteres den Rücken, um den Rest der Gesellschaft besser in Schach
halten zu können.

		[bookmark: page287] »Ruf
das Biest zurück!« ächzte Morris schluchzend.

		»Ich hätte ihn auf Euch hetzen sollen,« sagte Dan, »aber wenn
Ihr mir verratet, was ich wissen muß, will ich Euch frei ausgehn
lassen.«

		»Ja? Was Ihr wollt!«

		»Wo ist Jim Silent?«

		Mit einem Ruck flogen alle Augen zu Morris hinüber. Der erriet
erst langsam, was es bedeutete, daß hier im Angesicht aller eine
solche Frage an ihn gerichtet wurde. Er war bleich gewesen, jetzt
lief er grün und blau an, wie der Bauch eines toten Fisches. Seine
Augen liefen von Gesicht zu Gesicht. Die Blicke, mit denen sein
Fahndungskommando ihm antwortete, verkündeten nichts Gutes.

		»Heraus mit der Sprache!« befahl Dan.

		Der Sheriff machte eine mächtige Anstrengung, um zu sprechen,
aber er brachte nur ein gespenstisches Flüstern heraus: »Du bist
auf dem Holzweg, Dan. Ich weiß nichts von Silent. Wenn ich was
wüßte, hätt' ich ihn längst hinter Schloß und Riegel.«

		»Bart!« sagte Dan.

		Der Wolf schob sich dichter an den knienden Sheriff. Der spürte
den heißen Atem im Gesicht, sah, wie sich die Lefzen über den
furchtbaren Zähnen hoben.

		»Hilfe!« brüllte er. »Jim liegt mit seinen Leuten in dem
Schuppen am Bald-eagle-Bach.«

		Ein dumpfes Murren lief um den Raum, ein erstickter Fluch, ein
unterdrückter Schrei hemmungsloser Wut. Die Leute wußten nun über
ihren Sheriff Bescheid.

		[bookmark: page288]
»Bart!« rief Dan, war mit einem Satz über die Schwelle und draußen.
Gleich darauf saß er auf Satans Rücken und stob in die Nacht
hinein.

		Das halbe Aufgebot raste ihm nach. Ein Dutzend Schüsse pfiffen
hinter dem verschwindenden Schatten her. Zwei oder drei sprangen in
die Sättel, aber die anderen riefen sie zurück.

		»Sei kein Esel, Monte,« sagte einer, »dein Gaul ist recht
anständig, aber du bist doch kein Narr, daß du denkst, du kannst
Satan damit einholen?«

		Der ganze Haufen kehrte in den Eßsaal zurück und scharte sich um
den Sheriff, dessen furchtblanke Augen hilflos von Gesicht zu
Gesicht wanderten.

		»Also das ist das Schwein, dem es oblag, unser Leben zu
behüten.«

		»Leute,« flehte der Sheriff verzweifelt, »ich schwör' euch, daß
mir erst heute zu Ohren gekommen ist, wo Silent steckt. Ich wollte
damit hinter dem Berg halten, bis wir den Pfeifenden Dan erwischt
hätten. Dann wollt' ich euch hinführen ...«

		Eine schwere Hand traf ihn klatschend auf den Mund. Er taumelte
gegen die Wand zurück und spuckte Blut. Seine Lippe klaffte.

		»Pat,« sagte Monte, »dein Gaul kann ohnehin nicht weiter.
Vielleicht bleibst du hier und paßt auf, daß der Kerl uns nicht
entwischt. Wenn wir zurückkommen, haben wir mit ihm noch ein
Hühnchen zu pflücken.«

		Pat erwischte den Sheriff wortlos am Hemdkragen und schleuderte
ihn mit einem Ruck auf einen Stuhl. Der fette Kerl wabbelte wie
Gallert. [bookmark: page289]
Das Kommando kehrte ihm den Rücken und verließ das Haus.

		Dan auf seinem Rappen einzuholen, war hoffnungslos. Wohl aber
war es möglich, noch zur Zeit zu kommen, ehe Jim Silent mit seiner
Bande das Weite gesucht hatte. Das Aufgebot war klein, eigentlich
zu schwach, um sich in einen Kampf gegen den gefürchteten Banditen
einzulassen. Aber sie lechzten nach Blut. Lange, ehe der Pfeifende
Dan das Tal erreicht hatte, in dem der Bald-eagle-Bach schäumte,
saßen sie im Sattel, und eine hitzige Verfolgung begann.

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel.

Mann gegen Mann

		In dem baufälligen alten Schuppen, dem Dan und das Aufgebot
zustrebten, hockten die Banditen auf dem Boden und verzehrten ihr
Abendessen. Die Tür flog auf, und Hal Purvis erschien. Auf dem Ritt
vom alten Lager bis zum Bald-eagle-Bach war er mindestens ein
Dutzend Mal von der Spur abgekommen. Das hatte seine Laune nicht
verbessert.

		»Lang genug bist du weg gewesen«, knurrte Silent. »Hau' dich hin
und futter'. Und erzähl' uns, was du weißt.«

		»Ich ess' nicht aus einer Schüssel mit einem Kerl, der uns
verraten hat«, brüllte Purvis wütend. »Buck Daniels, du verdammter
Hund, steh auf und gib endlich zu, daß du falsches Spiel mit uns
getrieben hast.«

		[bookmark: page290]
»Besser, du legst dich aufs Ohr und schläfst dich aus«, sagte Buck
gelassen. »Ich hab's schon öfter erlebt, daß Leute verrückt
geworden sind, bloß weil sie nicht geschlafen hatten.«

		Purvis wandte sich an Jim Silent: »Chef!« sagte er, »Barry ist
unter Bucks Dach!«

		»Du lügst!« sagte Buck.

		»So, ich lüge?« sagte Purvis zähneknirschend. »Ich habe Black
Bart sich um das Haus herumdrücken sehn.«

		Jim Silent ließ seine schwere Tatze auf Bucks Schulter fallen.
Ihre Blicke kreuzten sich. Aber Buck wurde unsicher und wandte die
Augen ab.

		»Buck,« sagte Silent, »ich hab' dich gern. Ich möchte nicht
glauben, was Purvis da erzählt. Gib mir dein Ehrenwort, daß der
Pfeifende Dan ...«

		»Purvis sagt die Wahrheit!« sagte Buck.

		»Und dafür soll er verrecken wie ein Hund!« heulte Purvis.

		»Nein,« sagte Silent, »wenn einer von der Bande uns im Stich
läßt, dann hat er mit mir abzurechnen und nicht mit euch anderen!
Daniels, nimm dein Schießeisen und stell' dich da drüben hin.
Gesicht zur Wand. Ich stell' mich auf diese Seite. Haines, stell'
dich da in die Mitte und zähl' bis drei. Dann schrei: ›Feuer!‹, und
wir drehn uns um und drücken ab. Die anderen können zusehn, daß
alles mit rechten Dingen zugeht.«

		»Viel zu anständig für den Kerl! Der Teufel soll's holen!« sagte
Kilduff. »Hängt ihn auf und spickt ihn mit Blei, das ist mein
Vorschlag.«

		Buck machte wortlos kehrt.

		»Augenblick!« sagte Haines.

		[bookmark: page291] »Der
ist nicht für dich bestimmt, Lee«, sagte Silent. »Du bleibst hier
gefälligst aus dem Spiel.«

		»Ich will ihn bloß etwas fragen«, meinte Haines und wandte sich
an Buck: »Willst du behaupten, daß du Dan Asyl gewährt hast, vor
uns und vor den anderen – trotzdem dir Dans Bestie einen Fetzen aus
dem Arm gerissen hat?«

		»Ich hab' ihm Zuflucht gewährt, weil er verdammt nah am
Abkratzen war«, sagte Buck. »Und du, Haines, wirst einmal dem
Teufel Rede und Antwort dafür stehen müssen, daß du den Mann im
Stich gelassen hast, der dich aus Elkhead 'rausgeholt hat. Dan war
am Verbluten.«

		»Von 'nem Schuß?« sagte Haines. Er wechselte die Farbe.

		Silent mischte sich ein: »Buck, stell' dich an deinen Platz und
sag' dein Gebet.«

		»Bleib', wo du bist, Buck!« befahl Haines. »Und das Mädel?«

		»Wie er bei mir lag und phantasierte, schrie er immer nach Kate
und nach Delila. Da hab' ich mich aufgemacht und das Mädel
beigeschafft.«

		Haines ließ den Kopf sinken.

		»Und wie der Kerl bei dir krank gelegen hat, hätt's dich nur 'ne
Handbewegung gekostet, um ihm den Garaus zu machen,« sagte Silent
wütend, »und du hast's nicht getan!«

		»Silent,« sagte Haines, »wenn du reden willst, wend' dich an
mich!«

		»Was soll das heißen, in Dreiteufelsnamen?«

		»Du wirst Buck nicht anrühren! Es sei denn, du wirst erst mit
mir fertig!«

		»Weil Barry sich deinetwegen hat eine Kugel [bookmark: page292] auf den Pelz brennen
lassen, willst du hergehn und ...«

		»Ich hab' ein verkommenes Leben gelebt«, sagte Haines.

		»Und mir scheint, du hältst das jetzt für 'nen wirkungsvollen
Abschluß, was?« höhnte Silent.

		»Ich hab' mehr Grund, für Dan zu kämpfen, als Buck«, sagte
Haines.

		»Lee, ich glaube, wir sind schon zu lang Kameraden gewesen.«

		»Silent, ich hab' dich gehaßt wie 'ne Viper, seit du mir zuerst
unter die Augen gekommen bist. Aber einer, der geächtet ist, kann
sich seine Freunde nicht aussuchen.«

		Stolz hob er den blonden Löwenkopf und starrte herausfordernd in
die haßverzerrten Gesichter ringsum.

		»Bei Gott,« schrie Silent, weiß vor Wut, »ich fang' wirklich an,
zu glauben, daß du 'nen Haß auf mich hast. Stell' dich drüben hin
auf deinen Platz. Du bist der erste, und dann kommt Buck Daniels
dran. Kilduff, du kannst zählen.«

		Mit langen Schritten ging er zur Wand hinüber. Haines zögerte
noch einen Augenblick.

		»Buck,« sagte er, »ich hab' eine Chance gegen zehntausend, daß
mein Finger rascher am Abzug ist. Wenn's anders kommen sollte,
überlebst du's doch vielleicht. Sag Kate ...«

		»Haines, geh an deinen Platz, oder ich drücke so los!«

		Haines gehorchte. Die anderen drückten sich an die Wände.
Kilduff nahm die Lampe vom Tisch und hielt sie hoch über den Kopf.
Auch jetzt noch war das Licht nur trübe und unstet. [bookmark: page293] Die Flamme flackerte in
der Zugluft. Große Schatten huschten über die Wände. Ein schwacher
Mondstrahl fiel durchs Fenster.

		»Eins!« zählte Kilduff.

		Haines und Silent wölbten unmerklich die Schultern.

		»Zwei!« sagte Kilduff.

		»Großer Gott!« flüsterte jemand.

		»Drei! Feuer!«

		Die beiden fuhren herum. Ihre Revolver krachten beinah zugleich.
Silent schlug auf den Boden. Im Stürzen drückte er noch zweimal ab.
Haines' zweiter Schuß schlug hinter ihm in die Wand. Wenn Silent
noch gestanden hätte, hätte ihn die Kugel in den Kopf getroffen.
Aber als Silent zum drittenmal abdrückte, glitt Haines der Revolver
aus der Hand und prasselte auf den Boden. Haines stolperte hilflos
ins Leere, er keuchte und hustete, blutiger Schaum trat auf seine
Lippen. Buck sprang vor und fing ihn in seinen Armen auf.

		Silent war sofort wieder auf den Füßen.

		»Zurück da!« brüllte er seine Leute an, die sich um den
Verwundeten drängten. »Zurück an Eure Plätze, ich bin noch lang
nicht fertig. Buck, stell' dich an deinen Platz!«

		»Boys,« bat Buck, »er ist nicht tot, aber er blutet sich zu
Tode, wenn ...«

		»Verdammt soll er sein, laß ihn bluten! Stell' deinen Mann,
Buck, oder, bei Gott, ich schieß' dich nieder, wie du da
kniest.«

		»So schieß' und sei verdammt!«

		Buck zerrte sich das Hemd vom Leibe und riß [bookmark: page294] einen langen Fetzen
davon ab, um den Verwundeten zu verbinden.

		Silent brachte den Revolver in Anschlag.

		»Buck, ich warn' dich zum letztenmal!«

		»Leute, es ist der reine Mord. Ihr werdet alle in der Hölle
schmoren, wenn ihr Haines auf diese Art verrecken laßt«, rief
Buck.

		Der mattglänzende Revolverlauf senkte sich in der Richtung auf
ihn.

		»Ich hab' dir Gelegenheit gegeben, zu sterben wie ein Mann«,
sagte Silent. »Jetzt wirst du sterben wie ein ...«

		Die Tür fuhr auf. Ein Revolver krachte. Die Lampe in Kilduffs
Hand zersprang in tausend Scherben. Augenblicklich ertrank alles in
Dunkelheit. Nur am Fenster gab der dünne Mondstrahl ein schwaches
Licht. Wilder Tumult brach los, mitten darin hörte man Silents
sonst so tiefe und dröhnende Stimme seltsam verändert, schrill und
kreischend:

		»Helf sich jeder, wie er kann! Der Pfeifende Dan ist's!«

		Terry Jordan und Bill Kilduff sahen eine schattenhafte, zum
Sprung geduckte Gestalt. Aus ihren Revolvern schoß ein Feuerstrahl,
aber nur, um einem anderen zu ihrem eigenen Verderb sein Ziel zu
zeigen. Zweimal sprach Dans Revolver, und sie stürzten heulend zu
Boden. Jetzt brach die Hölle los. Die Banditen rasten hin und her,
die Revolver knallten. Am Fenster tauchte für einen Augenblick Hal
Purvis auf. Seine massige Gestalt zeichnete sich gegen das
Mondlicht ab. Sein Arm wies nach der Tür.

		[bookmark: page295] »Der
Werwolf!« kreischte er.

		Wie wenn der Mann ihn gerufen hätte, raste Black Bart durch den
Raum. Zweimal dröhnte die Waffe in Purvis Hand. Dann schoß vom
Boden her ein Schatten auf ihn zu. Weiße Raubtierzähne blitzten im
Mondlicht. Purvis schwankte und stürzte. Er schrie wie ein
Besessener. Dann krachte die Tür ins Schloß. Plötzlich herrschte
Schweigen. Prasselnder Hufschlag verhallte draußen rasch in der
Ferne.

		»Dan!«

		»Ja, hier!«

		»Gott sei Dank!«

		»Buck, einer ist ausgerückt! Wenn es Silent war – los! Schaff'
Streichhölzer her!«

		Jemand kroch in der vergeblichen Hoffnung, zu entwischen, in der
Richtung nach der Tür. Ein paar andere stöhnten.

		»Halt da!« rief Buck. »Rühr' dich nicht vom Fleck!«

		Der kriechende Mann streckte alle Viere von sich und ächzte
erbarmungswürdig.

		»Mach' schnell!« sagte Dan. »Reib' ein Zündholz an. Morris'
Aufgebot ist mir auf den Fersen. Keine Zeit. Wenn Silent
davongekommen ist ...«

		In Bucks Fingern flackerte ein Streichholz auf.

		»Wer ist das? Haines!«

		»Laß ihn, Dan! Ich werd' dir später sagen, warum. Die beiden,
die daliegen, sind Jordan und Kilduff. Der bei der Tür ist
Rhinehart.«

		Sie waren von einem zum andern gerannt. Flüche und Stöhnen
begrüßten sie.

		»Wer liegt da unter dem Fenster?«

		[bookmark: page296] »Der
ist zu klein für Silent. Das ist Purvis – tot.«

		»Bart hat ihn erwischt. Nein! Die Furcht hat ihn umgebracht.
Sieh das Gesicht an!«

		»Bart! Hinaus! Geh zu Satan!«

		Der Wolf gehorchte.

		»Mein Gott, Buck, es war alles umsonst! Das war Silent, der
geflohen ist.«

		»Was ist das?«

		Das Stöhnen der Verwundeten wurde vom Hufschlag übertönt. Das
war kein einzelner Reiter, das war ein ganzer Trupp. Dann hörte man
Rufe: »Wir haben ihn! Wir haben ihn!«

		»Das Aufgebot!« sagte Dan.

		Er riß die Tür auf. Eine Kugel fuhr schmetternd über seinen Kopf
ins Holz. Drei Reiter schoben sich zwischen ihn und Satan.

		Er sprang ins Zimmer zurück.

		»Sie haben Satan, Buck. Wir müssen zu Fuß weg. Spring' durchs
Fenster!«

		»Ich bleib' bei Haines. Hinter mir sind sie nicht her.«

		Mit einem Satz war Dan durchs Fenster und raste auf einen
mächtigen Felsen los, hinter dem er Deckung suchte. Kaum war er
dahinter verschwunden, als die Reiter im Galopp um die Hausecke
bogen.

		»Johnson und Sullivan,« befahl Monte mit scharfer Stimme,
»behaltet das Fenster im Auge. Sie rühren sich jetzt nicht da drin,
aber wir haben Barrys Pferd und den Wolf. Jetzt werden wir ihn auch
erwischen.«

		»Kommt raus, oder wir stecken die Bude in [bookmark: page297] Brand!« donnerte eine neue
Stimme auf der anderen Seite des Hauses.

		»Wir ergeben uns!« rief Buck von drinnen.

		Das Aufgebot antwortete mit einem Freudenruf. Sullivan und
Johnson liefen an das Fenster, das sie bewachen sollten. Man hörte,
wie auf der von Dan abgekehrten Seite des Hauses die Tür geöffnet
wurde und krachend gegen die Wand schlug.

		»Das ist ja das reine Schlachthaus!« rief einer der Reiter des
Aufgebots.

		Dan verließ seine Deckung. Geduckt von Felsen zu Felsen
gleitend, stahl er sich in einem Bogen um das Haus herum. Zwei
Männer hielten mit schußbereitem Revolver bei Satan und Black Bart
Wache. Er konnte sie niederschießen, aber die Entfernung war zu
groß, um ein sicheres Zielen zu erlauben. Er stieß einen schrillen
Pfiff aus. Die beiden Wachen fuhren herum und spähten in seiner
Richtung. Black Bart machte einen Satz und faßte einen der beiden
an der Schulter. Der Anprall war so stark, daß der Mann hilflos
herumwirbelte. Satan raste zu seinem Herrn hinüber. Der zweite
Wächter feuerte hinter ihm her. Es war kein Kunststück, auf die
kurze Entfernung das Tier zu treffen. Trotzdem schoß der Mann in
der Erregung daneben. Bevor er zum zweitenmal abdrücken konnte,
stand Satan neben seinem Herrn.

		»Hilfe!« rief der Posten. »Der Pfeifende Dan!«

		Sein Gefährte schoß blindlings drauflos. Drei Männer stürzten
aus dem Haus, aber sie sahen nichts mehr als einen galoppierenden
Schatten, den die Nacht rasch verschlang. [bookmark: page298]

	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel.

Furcht

		Dan raste durch die Dunkelheit. Irgendwo vor ihm war Silent und
jetzt allein. Dan spürte den Blutgeschmack wieder auf der Zunge,
den salzigen Geschmack seines eigenen Blutes. Er hatte den Tag
nicht vergessen, an dem Jim Silents Hand es zum Fließen gebracht
hatte.

		Es war eine wilde Jagd. Nur der Zufall konnte ihm den Weg
weisen, und trotzdem brachte er es fertig, dem Banditen dicht auf
den Fersen zu bleiben. Nach mehreren Tagen sah er einen
hochbeinigen Braunen am Weg stehen, als er vorbeiritt, das Wrack
eines Pferdes. Der Kopf hing tief herab, die Augen waren verglast,
die Flanken eingefallen. Es dauerte eine Weile, ehe Dan in diesem
Skelett Silents unvergleichlichen Renner wiedererkannte, den Roten
Peter. Der Bandit hatte sein erschöpftes Pferd im Stich lassen
müssen und ritt jetzt irgendein gewöhnliches Cowboypony. Die lange
Fährte neigte sich ihrem Ende zu.

		Weit und breit verfolgte man diese Menschenjagd mit atemlosem
Interesse. Wenn die beiden zusammentrafen, gab es einen Kampf
zwischen zwei Riesen. Zweimal wurde Dan gesehen. Einmal Jim Silent.
Er wechselte im Galopp Schüsse mit einem frischen Aufgebot, das von
Elkhead ausgezogen war. Sie schonten ihre Tiere nicht, um ihn
einzuholen, aber trotzdem war ihre heimliche Hoffnung, daß die
beiden berüchtigten Männer sich gegenseitig umbringen würden.
Niemand wußte freilich, wie die Sache ausgehen würde. [bookmark: page299] Eines Tages
kam Buck auf der Cumberland-Ranch an. Er brachte seltsame
Nachrichten mit.

		Als er ins Zimmer stürzte, sprangen Kate und ihr Vater
erschrocken auf. Beide waren sie bleich. Ein Ausdruck qualvoller
Erwartung lag in ihren Augen. Sie schienen etwas Schreckliches
vorauszuahnen.

		»Buck!« rief Joe.

		»Still, Dad!« sagte Kate. »Es ist noch nicht eingetreten. Buck,
was ist passiert?«

		»Mit Dan ist es aus!« sagte Buck. »Silent, dieser
Teufel ...«

		»Dan!« schrie der alte Joe. Er rannte um den Tisch zu Buck
hinüber.

		»Silent hat Dan herausgefordert, morgen mittag um drei in Tullys
Kneipe in Elkhead sich zum Kampf zu stellen! Dreimal hat er in den
letzten vierundzwanzig Stunden Leute unterwegs abgefangen, um ihnen
die Herausforderung mitzugeben!«

		»Das ist nicht möglich!« rief Kate. »Das hieße ja, daß Silent
sich selbst der Justiz ausliefert!«

		Buck stieß ein bitteres Lachen aus.

		»Keine Hand wird sich zu seiner Verhaftung rühren, solang man
hofft, daß die beiden ihre Sache miteinander ausfechten«, sagte er.
»Die Kneipe wird gepfropft voll sein, aber niemand wird versuchen,
Silent anzurühren, ehe der Kampf zu Ende ist.«

		»Aber Dan wird nicht hingehen!« rief der alte Joe. »Wenn Silent
verrückt genug ist, es zu tun, Dan sicher nicht!«

		»Er wird es tun!« sagte Kate. »Ich weiß es bestimmt.«

		[bookmark: page300] »Dann
ist es Eure Pflicht, ihn zurückzuhalten«, mahnte Buck. »Ihr müßt
nach Elkhead hinüber und ihn zum Umkehren bewegen.«

		»Jawohl,« sagte Joe, »denn selbst wenn er Silent tötet, hat er
dann noch ganz Elkhead auf dem Hals. Hundert gegen einen!«

		Kate schüttelte den Kopf.

		»Du willst nicht gehen?«

		»Keinen Schritt!«

		»Aber, Kate, siehst du denn nicht ...«

		»Ich könnte Dan nicht dazu bringen, umzukehren. Das ist seine
einzige Aussicht, Silent Auge in Auge gegenüberzutreten. Bildet
einer von Euch sich ein, ich könnte ihn davon abbringen?«

		Die beiden Männer schwiegen.

		»Ihr habt recht«, sagte Buck schließlich. »Ich hatte mir's in
den Kopf gesetzt, daß Ihr's fertigbringen würdet. Aber jetzt muß
ich daran denken, wie ich ihn oben am Bald-eagle-Bach gesehen hab'.
Man kann einen Wolf nicht von der Fährte bringen, die er verfolgt,
und Dan hat den Tag nie vergessen, an dem er sein eigenes Blut
geschmeckt hat.«

		»Kate!« rief der alte Cumberland plötzlich. »Was ist los,
Liebling?«

		Kate schlich sich mit tief gesenktem Kopf und unsicheren
Schritten aus dem Zimmer. Der Alte wollte ihr nachstürzen, aber
Buck packte ihn am Ärmel.

		»Laßt sie in Ruhe! Kann sein, morgen um drei wird sie mit Euch
reden wollen. Aber bis dahin will sie allein sein. Es gibt
Gespenster genug, die ihr in der Zwischenzeit Gesellschaft leisten,
da könnt Ihr Gift drauf nehmen!«

		[bookmark: page301] Joe
Cumberland wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.

		»Dann müssen wir also hier sitzen, Buck, die Hände im Schoß und
warten.«

		Buck holte tief Atem. – »Welcher Teufel hat Silent diesen Plan
ins Ohr geflüstert?«

		»Teufel? Die Furcht!«

		»Jim Silent weiß nicht, was Furcht heißt!«

		»Wer erlebt hat, wie es in Dans Augen gelb aufzuckte, der weiß,
was Furcht ist.«

		Buck zuckte zusammen.

		Cumberland fuhr fort: »Die Augen sieht Silent jede Nacht. Er
spürt sie im Rücken. Aus jedem dunklen Winkel funkeln sie ihn an.
Jede Nacht zwischen Abendrot und Morgengrauen stirbt er hundertmal.
Er kann es einfach nicht mehr aushalten. Er weiß, daß er sterben
muß, aber er will sterben, wo menschliche Wesen um ihn sind, und
wenn er schon sterben muß, so will er wenigstens Dan
mitreißen.«

		Lange saßen die beiden und starrten sich stumm an.

		»Wenn er den Kampf mit Silent überlebt, fällt der ganze Pöbel
über ihn her. Sie werden in der Überzahl sein, und das wird sie
mutig machen.«

		»Und dann?«

		»Vielleicht ist es ihm dann recht, wenn er einen Freund hat, der
neben ihm kämpft«, sagte Buck schlicht. »Lebt wohl, Joe!«

		Der Alte drückte ihm fest die Hand. Er kam mit hinaus vor die
Tür und stand dabei, als Buck sein Pferd loshalfterte.

		»Hat denn Dan gar keine Freunde unter den Leuten in Elkhead?«
fragte Cumberland. »Sind [bookmark: page302] sie ihm nicht dankbar, daß er Silents Bande
gefaßt hat?«

		»Sie rechnen es ihm hoch an«, sagte Buck. »Auch Haines hat
vieles zu seinen Gunsten gesagt. Er hat den Leuten
auseinandergesetzt, warum Dan ihn aus dem Gefängnis geholt hat. Lee
hat bewiesen, daß er ein anständiger Kerl ist. Er erholt sich
langsam von seinen Wunden. Man erzählt sich, daß der Gouverneur ihn
begnadigen wird. Ihr wißt doch, Haines ist auf die abschüssige Bahn
gekommen, weil die Justiz ihn gemein behandelt hat, und der
Gouverneur will darauf Rücksicht nehmen.«

		»Aber warum wollen sie in Elkhead dann immer noch Dan ans
Leben?«

		»Die gute Hälfte will's gar nicht,« sagte Buck, »aber die
anderen sind wild darüber, daß im letzten Monat hier herum soviel
Leute ums Leben gekommen sind. Wenn man die hört, dann hat Dan
mindestens die Hälfte von all den Morden auf dem Gewissen, und die
Freunde von Leuten, die erschlagen worden sind, nehmen sich nicht
die Zeit, schönen Auseinandersetzungen zuzuhören. Sie sagen ganz
einfach: Dan ist ein Geächteter, und sie werden ihn behandeln wie
einen Geächteten.«

		»Der Teufel soll sie holen!« ächzte Cumberland. »Und das
Bekenntnis von Gus Morris hat daran auch nichts geändert?«

		»Morris ist gelyncht worden, ehe er Zeit hatte, ein Wort zu Dans
Gunsten zu sagen. Kilduff, Jordan und Rhinehart könnten Zeugnis
ablegen, daß Dan niemals von Jim Silent Handgeld genommen hat, aber
sie wissen, daß sie selbst geliefert [bookmark: page303] sind. Da haben sie keine Lust, einem
anderen dazu zu verhelfen, daß er davon kommt, besonders aber nicht
gerade dem Mann, dem sie's verdanken, daß sie festgesetzt worden
sind. Kilduff hat beschworen, daß Dan von Silent gekauft worden
ist, daß er hinter Silent her war, nicht weil er sich rächen
wollte, sondern weil er mehr Geld verlangte, und daß der Kampf in
dem Schuppen am Bald-eagle-Bach entstanden ist, weil Silent sich
geweigert hat, Dan noch mehr Geld zu bezahlen.«

		»Dann ist keine Hoffnung mehr!« murmelte Cumberland. »Aber,
Jung, mir zerbricht's das Herz, wenn ich an Kate denke! Dan kann
nur einmal sterben, aber sie erleidet Todesqualen bei jedem
Atemzug!«

	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel.

Tod

		Am nächsten Tag gesellte sich Buck kurz vor Mittag der Menge zu,
die sich schon seit Stunden um Tullys Kneipe versammelte. Wo er
hinkam, entstand Geflüster, und die Männer rückten zur Seite. Er
war gebrandmarkt – er war der Freund des Pfeifenden Dan. Leute, die
er sein Leben lang gekannt hatte, sahen an ihm vorbei und blickten
ihm dann verstohlen nach. Er lächelte bitter vor sich hin. Er
wußte, was in ihren Köpfen vorging. Es bestärkte ihn nur in seinem
Entschluß, mit Dan zu stehen oder zu fallen.

		Weit und breit war keiner von den Männern zu [bookmark: page304] sehen, deren Amt es war,
Recht und Gesetz zu vertreten. Wenn einer anwesend gewesen wäre,
wäre es seine handgreifliche Pflicht und Schuldigkeit gewesen, die
beiden Kämpfer zu verhaften, wenn sie zum Vorschein kamen. Aber es
bestand ja die Absicht, sie ihre Händel ungestört austragen zu
lassen, in der Erwartung, daß sie sich gegenseitig den Garaus
machten.

		Kaum einer war unter der Menge, der nicht von Zeit zu Zeit mit
nervösen Fingern nach der Stelle tastete, wo der Revolver
schußbereit hing. Als es auf drei Uhr zuging, starb das Gespräch
langsam dahin. Dann flackerte es da und dort noch einmal plötzlich
und gezwungen auf. Einer oder der andere kramte mühsam einen Witz
aus, der von beinah hysterischem Gelächter begrüßt wurde. Das
Gelächter erlosch plötzlich und unmotiviert, wie es gekommen war.
Die Leute vermieden es, sich in die Augen zu blicken. Der oder
jener trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Schanktisch und
versuchte, zu pfeifen. Vergebliches Bemühen. Ihre trockenen Lippen
verweigerten den Dienst. Ein grauhaariger Viehzüchter aus der
Nachbarschaft begann, leise eine Melodie zu summen. Man hörte es im
ganzen Raum. Schließlich sprang einer auf, war mit drei Schritten
bei ihm, rüttelte den alten Burschen mit brutaler Faust an der
Schulter und befahl ihm mit einem Fluch, »seine verdammten
Grabeshymnen gefälligst bei sich zu behalten«. Jedermann atmete
erleichtert auf.

		Der Minutenzeiger kroch langsam voran. Jetzt war es zwanzig
Minuten vor drei, jetzt fünfzehn, jetzt zehn, jetzt fünf. Hufschlag
draußen. Ein [bookmark: page305] schwerer Tritt. Jim Silents riesenhafte
Gestalt stand im Türrahmen. Seine Hände ruhten auf dem Kolben der
zwei Revolver an seiner Hüfte. Der Bandit warf einen schnellen
Blick über die Versammlung. Keiner, der nicht die Augen
niederschlug, außer Buck, der seinen ehemaligen Führer wie verhext
anstarrte.

		Denn es war, als sei das Gesicht des berüchtigten Langreiters
mit einem Brandmal gezeichnet. Man konnte nicht sagen, woran es
lag. Es kam nicht nur davon, daß seine Wangen eingefallen waren und
tiefe Ringe sich um seine Augen zogen. Es kam nicht davon, daß sein
Blick wie im Fieber glänzte, es war etwas, wovon all das nur
äußerliche Anzeichen waren. Es war die Furcht, im Dunkel der Nacht
sterben zu müssen.

		Jim Silent ließ die Hände von seinen Revolvern. Er ging an den
Schanktisch und nickte dem Wirt, der dahinter stand, zu.

		»Zu trinken!« sagte er. Seine Stimme war ein tonloses Flüstern.
Der Mann hinter dem Schanktisch stand mit teigigem Gesicht und
leerem Blick und starrte seinen Gast an, ohne einen Finger zu
bewegen. Jims Hand zuckte, der Stahl eines Revolverlaufs glänzte
auf. Plötzlich hatte jedermann im Raum die Waffe in der Hand. Ein
junger Kerl in einer Ecke stöhnte laut auf. Das schien den Bann zu
brechen.

		Silent warf den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend auf. Er
ließ seine Waffe in den Fingern wirbeln, daß der Kolben knallend
auf den Schanktisch schlug.

		»Zu trinken, verdammt nochmal!« donnerte er. »Heran da! Trinkt
auf das Wohl Jim Silents!«

		[bookmark: page306]
Zögernd und langsam schoben sich ein paar heran. Silent zerrte auch
den zweiten Revolver aus dem Halfter und schob die beiden Waffen
über den Tisch, dem Wirt zu.

		»Hebt sie auf«, sagte er. »Ich möcht' nicht, daß ich mich
hinreißen lass' und 'ne Viecherei begeh'.«

		Der Wirt nahm sie mit spitzen Fingern entgegen, als ob ein
tödliches Gift daran klebte. Der Bandit stand waffenlos da. Buck
begriff plötzlich, was das Ganze sollte. Silent gab seine Revolver
weg, weil er hoffte, daß einer der Anwesenden der Versuchung
nachgeben und ihn verhaften würde. Lieber alles von der Hand des
Gesetzes erdulden, als dem gelben Flackern jener Augen trotzen, die
er Tag und Nacht im Rücken spürte. Aber niemand rührte sich. Keine
Hand streckte sich nach ihm aus. Auch ohne Waffen schien er noch
gefährlicher als sechs andere.

		Der Bandit packte eine Whiskyflasche und leerte sie in ein Glas.
Die Hälfte lief daneben und ergoß sich plätschernd auf den Boden.
Er drehte sich um und blickte über die Menge hin. Seine Hand troff
von dem verschütteten Getränk.

		»Wer trinkt 'n Schluck mit mir?« rief er.

		Kein Laut.

		»Armselige, feige Bande! Dann trink' ich eben allein. Ich trinke
auf ...«

		Er brach ab. Seine Augen nahmen einen furchtsamen und
verzweifelten Ausdruck an. Er horchte hinaus. Langsam wichen alle
anderen in der Kneipe zurück, sachte, Schrittchen um Schrittchen,
bis alles dicht an der gegenüberliegenden Wand zusammengedrängt
stand. Silent hatte den [bookmark: page307] Schanktisch für sich allein. Das Whiskyglas,
das er in der Hand hielt, glitt aus seinen Fingern und fiel
krachend zu Boden. Sein Gesicht verriet, was er hörte – jetzt
vernahmen es auch die anderen – daß dünn, noch in weiter Ferne,
aber deutlich – jemand pfiff.

		Lose aneinandergeknüpfte Noten waren es zuerst, dann wurde es zu
einer Melodie, dem Sang der unbezähmten Wildnis, dem hohen Lied der
unbarmherzigen Berge, Gelöbnis zugleich und Drohung.

		Die Uhr schlug, drei eilige, gellende Schläge – eins, zwei,
drei! Und ehe der letzte Schlag verhallt war, stand Black Bart in
der Tür. Seine Augen waren auf Jim Silent gerichtet. Der stand am
Schanktisch. Mit beiden Armen stützte er sich rücklings gegen die
Kante, aber er schien den Wolf nicht zu sehen, sogar als das Tier
lautlos hereinglitt und mit heraushängender Zunge und fletschenden
Zähnen sich vor ihm drohend niederduckte. Jim Silent hatte nur
Augen für den leeren Raum zwischen den zwei Türpfosten. Auf seinem
Gesicht malte sich das Grauen vor dem, was er da draußen hörte, dem
leisen melodischen Pfeifen, das rascher und rascher näher kam.

		Plötzlich brach es ab. Ein leiser Schritt draußen auf den
Brettern der Veranda, unhörbar fast wie die schleichende Tatze
eines Panthers. Und der Pfeifende Dan stand auf der Schwelle. Er
füllte den Türrahmen nicht aus, wie Jim Silents mächtige Schultern
es getan hatten. Er war schlank, schlank beinah wie ein Mädchen,
und so jung, so blutjung – so kindlich graziös – es war seltsam,
daß bei seinem Anblick die kampferprobten [bookmark: page308] Kämpen der Berge sich
zusammenduckten und daß ihre Hände sich mühsam um den
Revolverkolben krampften. Dans Augen waren auf Silent gerichtet.
Und wie es in ihnen blitzte!

		»Bart!« sagte die sanfte Stimme. »Troll dich hinaus! Geh zu
Satan.«

		Gehorsam machte der Wolf kehrt und schlich hinaus.

		Leicht, geräuschlos, wie eine große Katze glitt Dan jetzt zum
Schanktisch hinüber. Der riesige Bandit ragte hoch über ihn empor.
Er blickte ihm lächelnd ins Gesicht. Und Jim Silent? Das war keine
Furcht, was in tiefen Linien auf seinem Gesicht geschrieben stand –
es war überwältigendes, abgründiges Grauen, das Grauen eines
Menschen, dem in tiefer Mitternacht plötzlich ein Gespenst in den
Weg tritt. Der Raum war voll von Menschen. Blendendes Tageslicht
fiel zur Tür herein, trotzdem schien nichts hier zu leben als Dan
Barrys Lächeln. Er zog seine beiden Revolver heraus und ließ sie
auf den Schanktisch gleiten.

		Jim zog seine Arme dichter an den Körper. Er schien sich langsam
zu sammeln. Sein Gesicht verriet, daß er noch einmal Zutrauen zu
seiner eigenen Körperkraft gefaßt hatte. In seinen Augen blitzte
die Kampflust auf, die Lust, Blut zu vergießen, die Antwort auf das
unheimliche gelbe Flackern in den Augen seines Gegners.

		Dan öffnete den Mund:

		»Silent, Ihr habt mich mit meinem eigenen Blut befleckt. Ich
habe den Geschmack nicht vergessen. Heute wird der Fleck getilgt
werden oder er wird größer. Wißt Ihr, wo er sitzt? – Hier!«

		[bookmark: page309] Er hob
die Hand und versetzte mit dem Rücken dem Banditen einen leichten
Schlag auf den Mund. Mit einem viehischen Knurren holte Silent zum
Schlag aus. Seine Faust schoß in die leere Luft hinaus. Er fuhr
herum und schlug von neuem. Ein gedämpftes Lachen gab ihm Antwort.
Er hätte ebensogut mit einem Schatten boxen können.

		»Hölle noch einmal!« brüllte er und warf sich mit ausgebreiteten
Armen auf seinen Gegner. Der Anprall warf sie beide auf den Boden,
sie überschlugen sich, und ehe sie noch liegenblieben, schlossen
sich schmale Finger eisern um Jim Silents Stiernacken, während sich
die Daumen ihm in die Kehle bohrten. Sein Gesicht verzerrte sich.
Mit einer gewaltigen Anstrengung arbeitete er sich wieder auf die
Füße, mit beiden Fäusten trommelte er auf Dans gesenktem Kopf. Er
fuhr sich mit den Händen an die Kehle und versuchte die drosselnden
Finger wegzureißen. Sie hielten wie angeschmiedet. Das gedämpfte
Lachen, das unerträgliche, immer wiederkehrende Lachen war die
einzige Belohnung seiner verzweifelten Anstrengung.

		Er kreischte. Es gab einen erstickten, grauenvollen Ton. Er warf
sich wieder auf den Boden und wälzte sich, versuchte den dünnen,
schlanken Gegner unter sich zu zerquetschen. Wieder stand er
aufrecht, lief hin und her, Dan mitschleifend, die Augen traten ihm
aus dem Kopf, sein Gesicht lief schwarz an. Er stieß gegen die
Wände, er schnappte wie ein Tier nach Dans Handgelenk. Blutiger
Schaum stand ihm auf den Lippen. Schließlich brach er in die Knie.
Sein Kopf sank zurück, die Zunge hing ihm, furchtbar verfärbt,
[bookmark: page310] aus dem
Mund. Dan riß ihn wieder hoch. Noch einmal versuchte er krampfhaft,
sich zur Wehr zu setzen, dann wurden seine Augen gläsern, seine
Muskeln erschlafften. Die unbarmherzigen Hände lösten ihren Griff.
Silent fiel wie ein formloser Sack zu Boden.

		Keiner rührte sich. Kein Geräusch war zu hören als das tödliche
Ticken der Uhr. Die Leute starrten wie hypnotisiert auf die
gewaltige Gestalt, die leblos am Boden lag. Selbst im Tod erschien
er noch furchtbar. Dann fuhr Dan mit der Hand zwischen Brust und
Hemd, tastete suchend umher und brachte die Hand wieder zum
Vorschein. Ein kleines, rundes Metallstück blitzte in seinen
Fingern. Er warf es auf Jim Silents Leiche, machte kehrt und ging
langsam aus dem Zimmer. Keiner rührte sich, um ihm den Weg zu
verlegen. An der Tür mußte er an zwei Leuten dicht vorbei. Sie
waren kaum ein paar Zoll von ihm entfernt. Sie machten keinen
Versuch, ihn zu packen. Sie starrten nur immer nach der Leiche
hinüber.

		Dan war verschwunden. Der Bann war gebrochen. Jemand bewegte
sich. Ein anderer fluchte leise vor sich hin. Mit einemmal war
alles auf den Füßen und schrie wirr durcheinander. Buck Daniels
bückte sich über den toten Silent und hob das kleine Stückchen
Metall auf, das Dan hatte fallen lassen. Er warf einen Blick darauf
und traute seinen Augen nicht. Er hob die Hand und brüllte den
anderen zu: gleich darauf waren sie alle um ihn versammelt. Sie
wetterten und fluchten in der ersten Verblüffung. Buck zeigte
ihnen, was er gefunden hatte: Distriktkonstabler [bookmark: page311] Calders Amtsabzeichen.
Weit und breit kannte jeder die Nummer, die es trug. Selbst die,
die Dans schlimmste Feinde gewesen waren, stotterten hilflos, als
sie es sahen, japsten nach Luft – und schwiegen. Aber es waren
andere da, die die Sprache nicht verloren hatten, und die weniger
parteiisch waren. Fünf Minuten später war der Prozeß des Pfeifenden
Dan in vollem Gang. Die Geschworenenbank war ungewöhnlich
vollzählig, jeder der Anwesenden gehörte dazu. Und die öffentliche
Meinung führte den Vorsitz. Ein grauhaariger Mann schwang sich auf
den Schanktisch und faßte die allgemeine Ansicht der Versammlung in
kurzen Worten zusammen.

		»Mag der Pfeifende Dan getan haben, was er will,« sagte er,
»heute hat er etwas getan, was einen ganzen Kerl verlangte. Und er
hat's getan, wie ein ganzer Kerl. Morris hat, ehe er sterben mußte,
genug verlauten lassen, um das meiste, was gegen den Jungen vorlag,
aufzuklären. Er hat keine Zeit mehr gehabt, seine Aussagen zu
beschwören, aber einer, der vor dem Tode steht, spricht die
Wahrheit. Und fast alles übrige hat Lee Haines schon aufgeklärt.
Ihr könnt Dan nicht damit belasten, daß er Lee Haines aus dem
Gefängnis geholt hat. Dan Barry war Konstabler. Er hatte ein Recht,
zu tun, was er für richtig hielt. Und vor allem war er Tex Calders
Kamerad. Leute, ich sag' euch, ein Kerl, dem Tex Calder
anvertraute, seinen Tod zu rächen, ist für mich gut genug.«

		Nach dieser Rede trat für eine Weile Schweigen ein. Calders
Amtsabzeichen wanderte von Hand zu Hand. Keiner von denen, die
gegen Dan [bookmark: page312] geschrien hatten, öffnete den Mund. Jim
Silents Leiche und Tex Calders Erbschaft geboten ihnen Schweigen.
So kam es, daß ein illegaler Richter und etwa hundert ebenso
illegale Geschworene gegen den Pfeifenden Dan auf »Nichtschuldig«
erkannten.

		Buck Daniels sprang aufs Pferd und galoppierte mit der Nachricht
nach der Cumberland-Ranch. Er wußte, daß Dan dort zu finden
war.

	
		
		Achtunddreißigstes Kapitel.

Der Schrei der Wildgänse

		So waren, als die ersten Herbstfröste wieder ins Land zogen,
alle vier wieder vereinigt, Dan, Kate, Black Bart und Satan. Dan
und Kate hatten den alten Joe und Buck als Zeugen ihres Glückes.
Aber Joe hatte den Wunsch geäußert, daß vorläufig von Heirat noch
nicht die Rede sei. Er wollte sich nicht darüber aussprechen, was
ihn zu diesem Wunsch bewogen hatte, aber Kate erriet es.

		Sie allein wußte, daß nicht alles so war, wie es sein sollte.
Tag um Tag ritt Dan mit dem Wolf hinaus und streifte einsam durch
die Berge. Sie fragte ihn nicht, wohin er ritt und warum er diese
Streifzüge unternahm. Sie verstand ihn. Sie wußte, daß ihm
Einsamkeit so notwendig war wie anderen der Schlaf. Aber warum das
alles so war, vermochte sie sich nicht zu erklären, und bisweilen
packte eisige Furcht ihr Herz. Manchmal [bookmark: page313] überraschte sie ihren Vater
und Buck dabei, wie sie sie mit einem Ausdruck unendlichen Mitleids
betrachteten. Hier und da flüsterten die beiden miteinander und
nickten sich bedeutungsvoll zu. Schließlich hielt sie es nicht
länger aus. Eines Abends, als Dan wieder ausgeritten war und sie zu
dritt in schwerem Schweigen um das Feuer saßen, brach es aus ihr
heraus:

		»Glaubt ihr wirklich,« fragte sie, »daß Dan im Innern immer noch
so wild ist wie früher?«

		»Wild?« sagte ihr Vater besänftigend. »Wild? Ich will nicht
sagen, daß er noch wild ist – aber warum bleibt er heute wieder so
lange aus, Kate? Der Boden ist schon überall mit Schnee bedeckt.
Der Wind wird von Stunde zu Stunde schärfer. Vernünftige Menschen
bleiben bei solchem Wetter zu Haus und sitzen gemütlich am Kamin.
Aber Dan ist nicht hier. Wo ist er?«

		»Psst!« machte Buck und hob, zum Schweigen mahnend, die
Hand.

		In der Ferne hörten sie einen Wolf zum Mond hinaufheulen. Kate
sprang auf und lief auf die Veranda. Die beiden anderen folgten.
Draußen rührte sich nichts, nur der Wind stöhnte leise. Der Schnee
blitzte im Mondschein. Dann hörten sie das vertraute seltsame
Pfeifen und sahen Dan aufs Haus zureiten. Kurz vor dem Haus machte
er plötzlich halt. Black Bart ließ sich auf die Schenkel nieder und
heulte. Dan starrte zum Himmel empor.

		»Seht mal!« sagte Kate und wies hinauf.

		Black Barts Heulen verstummte. Über die weiße Mondscheibe zog,
zu einem Dreieck geordnet, ein Flug wilder Gänse. Ein rauher Schrei
wehte [bookmark: page314]
schwach von da oben herunter. Aus dem einen Schrei wurde ein wirrer
Chor, der aus der Ferne herüberschallte, dann erstarben die
Stimmen, und nur ein einzelner Ruf hallte noch herüber, wie eine
Mahnung.

		Keiner sprach. Die drei kehrten an den Kamin zurück und starrten
ins Feuer. Einen Augenblick später hörte man die Krallen des Wolfes
auf dem Boden rasseln. Und gleich darauf trat Dan mit seinem
leichten Schritt ein und blieb hinter Kates Stuhl stehen. Sie waren
alle daran gewöhnt, daß er wegging und wiederkam, ohne den Mund zu
öffnen. Der Wolf trottete unruhig auf und ab. Aus dem Dunkeln
glühten seine Augen grün herüber, und als Joe den Kopf wandte und
Dan anblickte, sah er in dessen Augen dasselbe unruhige Licht mit
gelber Flamme flackern. Und wie der Hund, fing jetzt Dan an,
ruhelos mit seinem geräuschlosen Katzenschritt im Zimmer auf und ab
zu wandern.

		»Die Wildgänse ...« sagte er plötzlich und sprach nicht
weiter.

		»Sie fliegen nach Süden?« fragte Kate.

		»Nach Süden!« wiederholte er.

		Sein Blick war in unbekannte Fernen gerichtet. Der Wolf glitt zu
ihm hin und leckte ihm die Hand.

		»Kate, ich möchte den Wildgänsen nach!«

		Der alte Joe deckte die Hand über die Augen. Buck krampfte seine
mächtigen Tatzen ineinander.

		»Fühlst du dich nicht glücklich, Dan?« sagte sie.

		»Der Schnee ist gekommen«, murmelte er unruhig.
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Wieder lief er auf und ab.

		»Vorhin, als ich zu Satan hinaus kam, stand er und blickte
südwärts.«

		Kate stand auf und blickte ihm in die Augen. Ihre Hand machte
eine leise Bewegung der Hoffnungslosigkeit.

		»Oh, Dan, wenn du nicht anders kannst, dann mußt du eben den
Wildgänsen nach!«

		»Du trägst mir's nicht nach, Kate, wenn ich gehe?«

		»Nein.«

		»Aber deine Augen glänzen so!«

		»Das ist bloß der Widerschein des Feuers.«

		Black Bart winselte leise. Plötzlich reckte sich Dan, streckte
die Arme und stieß ein leises, frohlockendes Lachen aus. Buck
Daniels fuhr zusammen und senkte den Kopf.

		»Sie sind mir weit voraus,« sagte Dan, »aber ich werde schnell
reiten!«

		Er umschlang sie, küßte sie auf Augen und Mund, machte kehrt und
lief aus dem Zimmer.

		»Kate!« ächzte Buck Daniels, »Ihr habt ihn gehen lassen! Den
sehen wir nicht wieder!«

		Ein Schluchzen gab ihm Antwort.

		»Geh, ruf ihn zurück!« drängte Joe. »Um deinetwillen wird er
auch hierbleiben!«

		Sie flüsterte: »Eher rufe ich die Wildgänse zurück, die wir über
den Mond ziehen sahen. Und sie sind nur schön, weil sie wild
sind!«

		»Du hast ihn verloren, Kate! Verstehst du das nicht?«

		»Die Wildgänse fliegen auch wieder nordwärts – im Frühling,«
sagte Buck, »und er wird ...«

		»Still!« sagte sie. »Horcht!«
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Draußen rauschte der Nachtwind. Aber aus der Ferne klang dünn und
hell, aufwühlend und fremd, eine Melodie, gesättigt mit der
wehmütigen Schönheit der Nacht, überquellend von der Lust der
sausenden Winde. Es klang, als hätte ein Gott den Nordwind
gesattelt und reite ihn südwärts – südwärts, den Wildgänsen nach –
den Geschöpfen der unbezähmbaren Wildnis nach! – Südwärts!
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